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  Alle Rechte vorbehalten. Ein Nachdruck oder eine andere Verwertung ist nur mit schriftlicher Genehmigung der Autorin gestattet.


  


  Diese Geschichte sowie sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Namen, Charaktere, Orte und andere Ereignisse sind entweder das Produkt der Fantasie des Autors oder wurden fiktiv gebraucht. Jegliche Ähnlichkeit zu tatsächlich existierenden Personen, lebendig oder tot, ist Zufall.


  Das Buch


  


  Um der Miliz zu entkommen, fliehen Kate, Liam, Sarah und Finn nach Secret City. Schleicher ist wenig erfreut, Senator Callahans Sohn in seiner Stadt zu haben. Noch weniger gefällt ihm, als auch noch Prudence auftaucht, seine einst große Liebe. Sie hat ihn nicht nur hintergangen, sondern ihm ihr größtes Geheimnis vorenthalten. Wird es ihm gelingen, ihr zu verzeihen, um gemeinsam mit ihr zum Schlag gegen die Familia ausholen zu können?


  Während Prudence und Schleicher ihre Vergangenheit aufarbeiten, brechen Liam und Kate zur Siedlung auf, um ebenfalls Antworten zu bekommen. In der Zwischenzeit lässt sich die Familia neue Grausamkeiten einfallen, die der kleinen Gemeinschaft in Secret City zusetzen.


  Wird der Terror je ein Ende nehmen?


  Die Autorin
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  Monica Davis ist eines der zahlreichen Pseudonyme der Autorin Monika Dennerlein, unter dem sie Jugendbücher, Young Adult und New Adult Romantasys schreibt. Mit ihrem Mann und ihrem Sohn lebt sie in der Nähe von München.


  Schokolade und Schreiben sind ihre Lebenselixiere, außerdem spielt sie Geige und schaut gerne mit ihrer Familie Filme an.


  In den letzten neun Jahren sind von ihr über 40 Bücher, 9 Hörbücher und zahlreiche E-Books erschienen; sie schreibt u.a. für Bastei Lübbe, Rowohlt und Blanvalet.


  Regelmäßig sind ihre Bücher unter den Online-Jahresbestsellern zu finden; einige Titel sind auch auf dem englischsprachigen Markt erhältlich, zum Beispiel »Daniel Taylor« und »Hearts of Stone«.


  


  Wem »Outcasts« gefallen hat, könnte auch »Nick aus der Flasche« gefallen.


  


  Mehr über die Autorin auf


  www.monica-davis.de



  und


  www.inka-loreen-minden.de



  



  



  


  Glück durch Selbstbestimmung, Wohlstand durch Zusammenhalt, ein gutes Leben in Freiheit!


  


  Prolog – ein paar Jahre zuvor


  


  Prue klopfte das Herz bis zum Hals, als sie auf die Uhr sah. Es war gleich sieben, in wenigen Minuten würde Duncan nach Hause kommen. Heute musste sie ihm endlich etwas beichten, und sie hatte keine Ahnung, wie er die Neuigkeiten aufnehmen würde.


  Wie jeden Nachmittag hatte sie in dem geräumigen Apartment alles auf Hochglanz gebracht, Duncans Wäsche gebügelt, das Bett bezogen und Staub gewischt. Nun stand sie nervös an der Terrassentür des Wohnraumes und blickte hinaus in den Sonnenuntergang. Die grellgelbe Scheibe berührte fast das Meer, während der Himmel glutrot leuchtete.


  Prue genoss die schöne Aussicht von hier oben. Duncans Apartment lag an den Klippen; er besaß die unterste Wohneinheit dieses Hochhauses mit einer zum Meer gerichteten Terrasse. Als Senator stand ihm die schönste Unterkunft zu. Prue hingegen lebte in einem kleinen Zimmer, zehn Minuten Fußmarsch entfernt, doch es reichte ihr vollkommen aus. Die meiste Zeit des Tages brachte sie ohnehin bei Duncan zu, wobei sie nicht nur den Haushalt führte, sondern zusätzlich Botengänge für den Senator erledigte. Sie musste anderen Personen Nachrichten überbringen, die oft zu geheim waren, um sie per E-Mail zu schicken. Auch Prue wusste nicht, was in den handschriftlichen Mitteilungen stand. Die Vormittage hatte sie zur freien Verfügung, wahrscheinlich, damit sie nach den »anstrengenden« Nächten mit Duncan ausschlafen konnte.


  Als sie hörte, dass er zur Tür hereinkam und sich von seinem Leibwächter verabschiedete, zupfte sie ein rotes Haar von ihrer weißen Bluse und stellte sich mit gesenktem Kopf und hinter dem Rücken verschränkten Händen neben den Esstisch. Seit zwei Jahren arbeitete sie für Duncan White als »Mädchen für alles«; sofort nach Beendigung der Schule hatte sie mit blutjungen achtzehn bei ihm angefangen. Damals war Duncans Frau gestorben und die Familia hatte beschlossen, dass er sich während seiner Trauerzeit, bis ihm eine neue Frau zugeteilt wurde, ein Hausmädchen nehmen sollte.


  Prue war nicht dumm. Viele Leute der Oberschicht nahmen sich Angestellte, nicht nur, um ihre Dienstleistungen in Anspruch zu nehmen, sondern um sich auch privat mit ihnen zu vergnügen. Affären wurden geduldet, solange keine Kinder daraus hervorgingen.


  Prue hatte ihr Glück kaum fassen können, denn sie hatte schon als junges Mädchen von dem zehn Jahre älteren Senator geschwärmt.


  »Guten Abend, Miss Clearwater«, sagte er freundlich, als er den Wohnraum betrat und einen gedeckten Tisch vorfand. Sie bereitete ihm jeden Tag ein Abendessen zu.


  Prue machte einen höflichen Knicks und versuchte, ihn nicht anzustarren. Selbst in dem weiten weißen Gewand der Senatoren sah er umwerfend aus. Es bildete einen Kontrast zu seinem langen schwarzen Haar, das er im Nacken zusammengebunden hatte.


  »Guten Abend, Sir.« Möglichst unauffällig wischte sie sich die vor Aufregung feuchten Hände an ihrem schwarzen Rock ab. Sie hasste es, dass sie sich in diesem Zimmer nicht normal unterhalten konnten, denn eine Kamera zeichnete alles auf. Zum Glück gab es nur in diesem Raum ein Überwachungsgerät. Die Familia sollte noch nicht erfahren, welches Geheimnis sie in sich trug. Das würde sie früh genug.


  »Könnten Sie mir helfen, die Robe abzunehmen?«, fragte er in einem leicht überheblichen Tonfall.


  Sie nickte. »Natürlich, Sir.«


  Sie folgte ihm ins Schlafzimmer, und kaum waren sie unbeobachtet, zog er sie in seine Arme.


  »Wie war dein Tag?«, flüsterte er an ihren Lippen, während sie sich küssten.


  »Wie immer«, murmelte sie, »und deiner?«


  »Ich habe dich vermisst.«


  Wärme füllte ihr Herz und sie grinste. »Du musst erst etwas essen.«


  »Hab keinen Hunger.«


  »Duncan!« Sie lachte leise, als er sanft in ihr Ohrläppchen biss, und drückte ihn von sich. »Je schneller du aufgegessen hast, desto eher können wir …« Hitze strömte in ihr Gesicht, als sie sich mit ihm auf dem großen Bett liegen sah. Prue konnte es selbst kaum erwarten. Sie wollte sich erst ein wenig ablenken, um Duncan dann ihr Geheimnis zu beichten.


  Murrend ließ er sich von ihr aus dem Gewand helfen, und sie hängte es ordentlich mit einem Bügel an einen Haken. Darunter trug er eine dünne weiße Stoffhose sowie ein T-Shirt in derselben Farbe. Das zog er aus und holte sich ein schwarzes Shirt aus dem Schrank.


  Mit bebendem Herzen blickte sie auf seinen breiten Rücken. Sie wollte ihre Hand ausstrecken, um über die weiche, makellose Haut zu fahren, ließ es aber bleiben. Sonst würde Duncan nie zum Essen kommen.


  Gemeinsam verließen sie das Schlafzimmer, und sie stellte sich neben seinen Stuhl, während er am Tisch Platz nahm.


  »Brauchen Sie noch etwas, Sir?«, fragte sie.


  »Nein danke, Miss Clearwater. Sie können nach Hause gehen.«


  Sie wünschte ihm einen guten Abend und verließ das Apartment durch die Wohnungstür. Dann eilte sie am Haus vorbei und grüßte Duncans Leibwächter, der einen Rundgang um das Gebäude machte. »Hallo, Mr Alexander.« Der große Mann in dem dunklen Overall war ihr stets ein wenig unheimlich, aber Duncan verstand sich auch privat prächtig mit ihm.


  »Miss Clearwater.« Er nickte ihr zu und bat sie, die Terrassentür zu schließen. Er wusste, dass sie fast jeden Abend wieder zu Duncan ins Apartment schlüpfte. Mr Alexander besaß eine kleine Wohnung direkt darüber und begleitete Duncan überallhin.


  Nachdem sie die Glastür abgesperrt und die Vorhänge geschlossen hatte, zog sie sich leise aus und betrachtete das große Bett. Dort hatte Duncan bereits mit seiner Ehefrau Lara gelegen. Sie war an einem Fieber gestorben; die beiden hatten keine Kinder. Sie hatten es probiert, aber es hatte nicht sein sollen.


  Prue hatte Duncan gefragt, ob er Lara geliebt hatte, und er hatte geantwortet: »Sie war eine gute Frau und wir haben uns immer mit Respekt behandelt.« Von Liebe hatte er nichts erwähnt. Ihr hingegen hatte er die drei magischen Worte bereits öfter zugeflüstert.


  Prue vermutete jedoch, dass er Lara ebenfalls geliebt hatte, denn seine Trauer war ihr aufrichtig vorgekommen. Wahrscheinlich war er Prue anfangs ausgewichen, weil er sie nicht verletzen wollte.


  Sie konnte immer noch nicht glauben, wie sich ihr Leben entwickelt hatte: Nach ihren Pflichtjahren auf dem Internat der Familia hatte man sie für ein Jahr auf die Wirtschaftsschule auf Lilly Island geschickt, weil sie in die Fußstapfen ihrer Eltern hätte treten sollen. Doch nun hatte sie einen Job als Hausmädchen in Welltown und eine heimliche Affäre mit einem Senator! Duncan war ihre erste und allergrößte Liebe. Sie wusste nicht, wie sie es überleben sollte, wenn er eine andere Ehefrau zugeteilt bekam. Duncan meinte, sie solle sich deswegen keine Sorgen machen, bisher hatte er noch nichts diesbezüglich gehört. Außerdem wollte er versuchen, die Gesetze ein wenig zu ändern.


  Tat er das für sie? Wow, das zeigte ihr, wie sehr er sie wirklich liebte. Aber ob er wirklich eine Änderung der Gesetze bewirken konnte?


  Nun, sie sollte dankbar sein, überhaupt hier sein zu dürfen. Eigentlich hätte sie in dem Motel ihrer Mutter arbeiten sollen. Sie bewirtete auf Lilly Island die Fähr- und Containerschiffer sowie deren Besatzungsmitglieder. Dort war auch ihr Vater als Servicekraft angestellt, bloß war für Prue alles anders gekommen. Senator Warren hatte sie während einer Betriebsprüfung entdeckt und beschlossen, dass sie genau die richtige Ablenkung für Duncan wäre und sie mit nach Welltown genommen. Ihre Eltern waren stolz auf sie. Es hatte also durchaus Vorteile, rotes Haar zu haben. Rothaarige und blonde Frauen konnten leichter in der Gesellschaft aufsteigen, da sie so selten waren, dass die Menschen sie bewunderten und die Männer sie begehrten. Ob Duncan sie lediglich wegen ihres Haares liebte?


  Mach dich nicht lächerlich, dachte sie. Er sah nicht nur ihr Äußeres, da war sie sich sicher.


  Nachdem sie sich vollständig entkleidet hatte, wartete sie unter den kühlen Laken auf ihren Liebsten. Sie hörte nebenan das Besteck klappern und knabberte nervös an der Unterlippe. Ob sie es ihm heute sagen sollte? Wie würde er reagieren? Und vor allem: Wie würde die Familia reagieren? Vor ihrer Entscheidung fürchtete sich Prue. Normalerweise erwartete sie ein hohes Strafgeld. Doch wie sollte sie das als Hausmädchen aufbringen? Würde Duncan sie unterstützen? Anderenfalls würde sie im Gefängnis landen! Vielleicht freute er sich sogar über das Baby, schließlich hatte ihm seine Frau keine Kinder schenken können. Dabei hatten sie nur ein Mal nicht aufgepasst …


  Als es plötzlich still im Nebenraum wurde, hielt sie die Luft an. Sekunden später hörte sie im Badezimmer das Wasser rauschen und nach ein paar weiteren Minuten eilte ein noch halb nasser Duncan zu ihr ins Schlafzimmer und schloss die Tür.


  »Kennst du keine Handtücher?«, fragte sie grinsend, während er zu ihr unter die Decken kroch und seinen feuchten Körper seitlich an ihren schmiegte.


  »Keine Zeit«, antwortete er, rollte sich auf sie und überhäufte sie mit Küssen.


  Am Anfang hatte Duncan kein Interesse an ihr gezeigt. Nicht nur, weil er gerade erst seine Frau verloren hatte, sondern Prue war ihm wohl zu jung und unerfahren gewesen. Aber nach und nach waren sie sich nähergekommen. Und jetzt konnte sie sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. Vor allem nicht ohne seine Küsse. Sie könnte darin ertrinken. Doch heute lenkte sie ihr Geheimnis zu sehr ab und sie konnte seine Zärtlichkeiten kaum genießen. Nach eigenen Berechnungen – zu einem Arzt konnte sie auf keinen Fall gehen, der würde ihren Zustand sofort melden – befand sie sich im dritten Monat. Sie hatte erst erahnt, dass sie schwanger sein könnte, nachdem ihre Periode ausgeblieben war und die Übelkeit eingesetzt hatte. Zum Glück war ihr nur morgens schlecht gewesen und langsam ging es ihr besser. Duncan hatte davon nichts mitbekommen.


  Sie fasste all ihren Mut zusammen und sagte: »Ich habe eine Überraschung für dich, aber ich weiß nicht, ob du dich darüber freust.« Besser, sie brachte es gleich hinter sich. Das Herz klopfte ihr bis in den Hals!


  Er lächelte verwegen wie ein Pirat. »Wenn sie von dir kommt, kann ich doch nicht anders, als mich zu freuen.«


  »Also … ich …« Gerade als sie tief Luft holen wollte, hörte sie einen Knall und Glas klirrte. Hatte jemand ein Fenster eingeschlagen?


  Die Terrassentür wurde aufgerissen, der Vorhang flog zur Seite und mehrere bewaffnete Männer in schwarzen Overalls und Pistolen stürmten herein. Es war die Miliz!


  Die Soldaten umstellten das Bett und richteten die Läufe der Waffen auf sie. »Duncan White, Sie sind verhaftet!«


  Starr vor Schreck klammerte sich Prue an Duncan fest, der immer noch auf ihr lag und sie mit seinem Körper abschirmte.


  »Weg von der Frau«, befahl einer der Männer.


  Duncan glitt von ihr herunter, achtete darauf, dass die Decke bis zu ihrem Hals reichte, und setzte sich neben ihr auf.


  »Was wird mir vorgeworfen?«, fragte er mit fester Stimme.


  Oh Gott, hatte die Familia herausgefunden, dass sie ein Kind erwartete? Bekam Duncan deshalb Probleme? Unter dem Laken krallte sie eine Hand in seinen Oberschenkel.


  »Wir wissen aus einer sicheren Quelle«, sagte ein Soldat, »dass Sie die Rebellen vereint und eine Untergrundbewegung gegründet haben.«


  »Was?« Prue konnte kaum glauben, was sie hörte. »Das muss ein Missverständnis sein!« Wenn jemand etwas davon mitbekommen haben müsste, dann sie!


  »Na los!«, rief der Soldat. »Mitkommen!«


  »Es tut mir leid, Süße.« Duncan blickte sie gequält an und schenkte ihr einen tiefen Kuss, bevor ihn einer der Männer aus dem Bett zerrte.


  Kapitel 1 – Neuankömmlinge


  


  Leises Klopfen an der Scheibe und Ghosts Stimme, die durch das offene Fenster drang, schreckten Duncan aus dem Schlaf. »Hey, Schleicher, aufwachen!«


  Träge öffnete er die Lider. Wie spät war es? Vielleicht halb fünf Uhr morgens, denn es dämmerte bereits. Er erkannte schemenhaft seine Möbel in dem kleinen Raum: den Schreibtisch vor seinem Bett, einen Schrank, in dem er Vorräte und Verbandsmaterial aufbewahrte, und einen verbogenen Kleiderständer. An ihm hingen drei T-Shirts, die ihre besten Tage bereits hinter sich hatten. Egal, Duncan zog sich ohnehin nur selten ein Oberteil an. Er verbarg seine Narben nicht.


  Eine Tür führte nach draußen, die andere tiefer ins Gebäude. Dort hatte Ghost auch einen Raum für sich, aber die meiste Zeit verbrachte sein Freund irgendwo im Wald am Stadtrand.


  Duncan schätzte sich glücklich, dass das ehemalige Polizei- oder Wachdienstgebäude den großen Tornado vor vielen Jahrzehnten fast unbeschadet überstanden hatte und wegen des angestiegenen Meeresspiegels nun fast am Meer lag. Dort hatte er sich mit Ghost ein neues Zuhause geschaffen. Die vergitterten Fenster und die massive Bauweise gaben ihnen Sicherheit, besonders Duncan. Manchmal hatte er immer noch Angst vor Angriffen, falls jemand herausfand, dass er einmal Senator gewesen war. Nur Ghost wusste das.


  Ghost fühlte sich in dem Haus eher eingesperrt, was wohl der Grund war, warum er sich bloß hier aufhielt, wenn seine Anwesenheit erforderlich war. Duncan wusste auch nie genau, wann er hier war, denn Ghost benutzte einen separaten Ausgang an der Rückseite des Gebäudes.


  Duncans Schädel brummte und er wälzte sich auf den Bauch. Seit er Prue, dieses Miststück, vor ein paar Tagen gesehen hatte, schlief er schlecht. Plötzlich ging ihm so vieles im Kopf herum. Seine Folter, der Aufbau von Secret City und die Zeit, die er mit der Frau verbracht hatte, von der er geglaubt hatte, sie würde ihn lieben. Er musste immerzu an sie denken. Sie war nun Senatorin! Wie konnte das sein? Hatte sie sich diesen Aufstieg erkauft, indem sie ihn ausspioniert hatte? Sein Magen verkrampfte sich.


  »Hey!« Erneut klopfte es an der Scheibe. »Steh endlich auf. Ein Boot nähert sich!«


  Sofort war er hellwach. »Verdammt, sag das doch gleich!«


  Er sprang aus dem Bett, schlüpfte in seine Wildlederhose und die Stiefel, schnappte sich Bogen und Köcher und schob den schweren Riegel an der Tür zur Seite.


  Ghost erwartete ihn auf der leicht abschüssigen Straße vor dem Haus. Sein Freund trug einen schwarzen Overall, wie immer, wenn er zur nächtlichen Patrouille eingeteilt war, und hielt ihm das Nachtsichtgerät hin.


  »Wo ist es?«, fragte Duncan leise und schulterte Bogen und Köcher, bevor er die Tür des einstöckigen Gebäudes mit einem Vorhängeschloss versperrte, das sonst innen neben dem Rahmen hing. Den Schlüssel schob er in die Hosentasche. Danach blickte er durch das Fernglas zum Meer, doch zu viel Schutt behinderte seine Sicht.


  »Das Boot ist noch circa drei Meilen entfernt, aber es fährt in unsere Richtung!« Ghost strich sich über den kahl rasierten Schädel und starrte Duncan an. Seine Augen wirkten riesig, denn er hatte sie daumendick mit Kohlenstaub umrahmt. Ghost behauptete, dann besser sehen zu können. Diese Bemalung hatte ihm auf jeden Fall seinen Outcast-Namen eingebracht. Niemand kannte ihn hier als Jayden Alexander, seinen Leibwächter, dem die Familia seine Würde genommen hatte.


  »Es ist ein Schnellboot, müsste gleich hier sein.« Ghost ging voran und stieg über Schutt und Trümmer, die auf der leicht abschüssigen Straße zwischen den Ruinen lagen. »Kein Logo erkennbar, vier Personen an Deck.«


  Das war Premiere. Niemals zuvor hatte sich ein fremdes Boot Secret City genähert.


  »Also dann vielleicht niemand von der Familia?«, fragte Duncan und hörte kurz darauf leises Motorengeräusch, das vom Meer herwehte.


  Schulterzuckend klopfte Ghost auf die Pistole in seinem Hüftholster. »Falls doch, wird das ein kurzer Ausflug für die Bastarde.«


  Ghost führte immer eine Schusswaffe mit sich, worüber Duncan ausnahmsweise gerade froh war. Nur die gelegentliche Unbeherrschtheit seines Freundes machte ihm Sorgen. Die Wutausbrüche und das anschließende Starren in die Leere. Seit der Folter vor knapp fünf Jahren war er nicht mehr derselbe. Genau wie Duncan.


  Die Straße brachte sie direkt zum »Hafen«, einer kleinen Holzplattform, die ein paar Bewohner von Secret City für die Fischer gebaut hatten. Deren Kanus befanden sich darunter oder versteckt unter braunen Planen oder Tarnnetzen, damit sie aus der Luft nicht zu erkennen waren. Auch durfte nachts hinter keinem Fenster Licht zu sehen sein, für den Fall, dass Heli-Porter über die Stadt flogen. Zum Glück kamen die Transporter meist tagsüber und nahmen eine andere Route.


  Hart klopfte Duncans Puls in den Ohren. Er lief hinter Ghost her, und der Laut ihrer Stiefel hallte gespenstisch von den Wänden der Ruinen. Nicht alle Häuser waren eingestürzt; ein paar kleinere waren noch gut erhalten. Auch wenn sie von außen mit Moos und Ranken überwuchert waren, hatte ihre Gemeinschaft das Innere hergerichtet. Beinahe hundert Menschen lebten bereits hier, und selbst wenn es hin und wieder Ärger im Paradies gab, lief es im Großen und Ganzen gut.


  Ghost führte ihn zu einem zweistöckigen Aussichtsturm am Ufer, den er dort aus Bauschutt errichtet hatte und von außen wie ein zusammengestürztes, undefiniertes Etwas aussah. Über eine Leiter ging es nach oben, zu einer Schießscharte. Von dort hatte Duncan einen guten Blick über das Meer und er erkannte das Boot nun auch ohne Fernglas. Es befand sich höchstens noch eine Viertelmeile entfernt und wurde langsamer. Sofort blickte er durchs Nachtsichtgerät. An Deck des kleinen Schnellbootes stapelten sich Rucksäcke und Kisten. Die Leute darauf hatten kaum Platz.


  »Ich zähle auch vier Personen«, sagte er, und ihm stockte der Atem, als er zwei davon auf Anhieb erkannte. »Verflucht, das sind Wolf und Kate!« Ihr blondes Haar flatterte im Fahrtwind, und er hatte seinen großen Bogen bei sich.


  »Was?«, zischte Ghost neben ihm. »Der Typ, der in den Transporter gestiegen und nach Welltown zurückgeflogen ist?«


  »Genau der.« Duncan konzentrierte sich darauf, die anderen Personen zu identifizieren. Ein Junge mit raspelkurzen, dunklen Haaren saß auf einem Rucksack und der Kopf eines weiteren Mannes ruhte auf seinem Schoß. Er lag über den Rucksäcken und Kisten, als würde er schlafen, und trug als Einziger eine Schwimmweste. »Wer sind die anderen? Das Gesicht des Jungen, der den Schlafenden festhält, kommt mir bekannt vor, aber ich weiß nicht, wo ich es schon mal gesehen habe.«


  »Lass mich mal.« Ghost nahm ihm das Fernglas ab. »Kenne ich nicht.«


  Sein Freund verließ im Gegensatz zu ihm nur selten das an Secret City grenzende Territorium, während sich Duncan öfter der Siedlung näherte, immer auf der Suche nach neuen Mitstreitern. Wolf und Ben hatten ihm dabei gute Dienste geleistet, doch den Kleinen hatte er nicht mehr in die Siedlung schicken wollen. Zu groß war die Gefahr, dass er sich verplapperte. Zum Glück gefiel es Ben in Secret City prima, denn hier hatten die Menschen ein deutlich besseres Leben. Er wohnte bei einer ehemaligen Freundin seiner Mutter und fragte Duncan täglich nach Wolf und Kate. Er hatte dem Jungen erzählt, dass sich die beiden für eine Weile auf einer geheimen Mission befanden. Duncan hatte es nicht über sich gebracht, dem Kleinen die Wahrheit zu sagen. Daher war er jetzt froh, Wolf und Kate wohlauf zu sehen. Er war zu gespannt, was Wolf ihm zu berichten hatte.


  Duncan nahm noch einmal das Nachtsichtgerät an sich, um einen letzten Blick auf die beiden anderen Personen zu werfen. Dabei blickte der Bursche mit den kurzen Haaren genau in seine Richtung.


  Das war kein Junge. »Ich glaube es nicht, das ist Sarah!«


  Sofort riss ihm Ghost das Fernglas aus der Hand. »Wolfs erstes Mädchen, das so krank war und von der Familia abgeholt wurde?«


  »Ja.« Duncan versagte beinahe die Stimme. »Bitte sag mir, dass ich träume. Mir kommt das gerade ziemlich surreal vor.«


  »Ich befürchte, das ist alles sehr real. Hoffentlich wird es kein böses Erwachen geben.« Hektisch fuhr sich Ghost über den kahlen Schädel. »Was, wenn in den Rucksäcken Sprengstoff ist? Vielleicht kommen sie im Auftrag der Familia, um unsere Stadt in die Luft zu jagen?«


  Für einen kurzen Moment hatte er dasselbe gedacht. »Das ergäbe keinen Sinn. Sie bräuchten nur mit einem Heli über die Stadt zu fliegen und eine Bombe abzuschmeißen. Ich glaube eher, Wolf hat es tatsächlich geschafft, Kate und Sarah zu befreien.« Duncan hoffte, dass er sich nicht irrte.


  »Soll ich die anderen wecken?«, fragte Ghost.


  Mit »die anderen« meinte er zehn Männer, die Ghost und Duncan trainiert und auch im Umgang mit Schusswaffen ausgebildet hatten, sofern sie nicht bereits damit vertraut gewesen waren. In dem ehemaligen Wachgebäude hatten sie Waffen und Munition gefunden. Sie besaßen nicht mehr viele Schuss und mussten sehr sorgsam mit ihren Ressourcen umgehen. Daher wurden Tiere überwiegend mit Pfeil und Bogen sowie Fallen erlegt.


  »Ich gehe runter zum Hafen, du hältst hier die Stellung und passt auf, ob nicht noch mehr Boote kommen. Falls ja, alarmiere die anderen«, sagte Duncan. »Falls nicht: Halte die Finger still. Ich regle das.«


  »Wenn deine Freunde auch nur eine falsche Bewegung machen, leg ich sie um«, knurrte Ghost.


  Ob Wolf noch ein Freund war, musste Duncan erst herausfinden. Er war zu gespannt, was er zu berichten hatte und warum er mit Kate und den beiden anderen nach Lost Island zurückgekehrt war.


  


  ***


  


  Liam drosselte den Motor und steuerte das Boot vorsichtig zwischen zerfallenen Häusern hindurch, die aus dem Wasser ragten, und hoffte, nichts zu rammen. Auch wenn er im Moment nicht wusste, wohin sie sonst sollten, gab ihm der fahrbare Untersatz doch ein wenig Sicherheit und er wollte ihn ungern verlieren. Zur Not könnten sie eine Weile auf dem Boot leben, drei volle Kanister mit Benzin hatten sie dabei. Captain Fraser schien froh gewesen zu sein, es loszuwerden; nicht auszudenken, wenn die Miliz die Spirit durchkämmen und es finden würde.


  Vor ihnen ragten die Ruinen einer ehemaligen Stadt in den morgengrauen Himmel, an dem noch vereinzelt Sterne blinkten. Bis auf das Motorengeräusch umgab sie eine unheimliche Ruhe; nichts deutete darauf hin, dass hier Menschen wohnten, alles wirkte wie ausgestorben und lag in völliger Dunkelheit. Die Gebäude waren mit Gras und Moos bewachsen oder mit Ranken überzogen, die meisten Fensterscheiben zersplittert, Schutt türmte sich überall auf. Secret City war eine Geisterstadt.


  »Bist du sicher, dass hier Leute leben?«, fragte Kate und stellte sich neben ihn ans Steuer.


  Genau wie er trug sie eine hellbraune Cargohose und ein grünes T-Shirt. Die Fighter hatten ihnen alles mitgegeben, was sie entbehren konnten und ihnen auf dieser unwirtlichen Insel das Überleben erleichterte.


  »Schleicher hat gesagt, dass er die Stadt an dieser Küste aufgebaut hat.«


  Kate nagte an ihrer Unterlippe. »Sieht aber nicht so aus.«


  »Soll es auch nicht.« Langsam bekam er ebenfalls Zweifel; andererseits fühlte er sich beobachtet. Beinahe erwartete er, dass in jedem dunklen Eck gespenstische Augen aufglommen. Liam unterdrückte den Wunsch, einen Pfeil in seinen Bogen zu spannen. Falls sie tatsächlich beobachtet wurden, sollte er das lieber lassen, um den anderen zu zeigen, dass sie keine bösen Absichten hegten.


  »Dort können wir anlegen.« Kate deutete auf einen schief zusammengezimmerten Holzsteg aus Baumstämmen und alten Türen. Je näher sie darauf zufuhren, desto ersichtlicher wurde es, dass diese Plattform erst vor ein paar Jahren errichtet wurde. »Schau nur, darunter sind Kanus!«


  Jetzt sah er die kleinen Boote auch. Nebenan befanden sich weitere, die mit Planen abgedeckt waren. »Dann sind wir hier richtig.«


  Er schaltete den Motor ab und ließ das Schnellboot auf den Steg zutreiben. Dabei warf er einen kurzen Blick über die Schulter auf Sarah und Finn. Sie saß auf einem Rucksack, Finns Kopf ruhte auf ihrem Schoß.


  Sarah streckte sich und fuhr sich über den Nacken. »Mein Rücken tut weh.«


  Finn würde nach diesen vier Stunden auf den Kisten und Rucksäcken wahrscheinlich jeder einzelne Knochen wehtun. Bill und Captain Fraser hatten darauf bestanden, ihn zu fesseln und zu betäuben. Sie hatten Angst, dass er sie überwältigen und mit dem Boot abhauen könnte. Niemand von ihnen traute ihm wirklich – bis auf Sarah. Sie hatte seine Fesseln sofort gelöst, nachdem die Spirit außer Sichtweite geraten war.


  Stöhnend drehte Finn auf ihren Oberschenkeln den Kopf und schlug die Lider auf. »Was ist passiert? Warum wurde ich betäubt?«


  Offenbar war er noch nicht ganz zu sich gekommen, weil er sich nicht mehr an ihre Abreise erinnerte. Er hatte panisch reagiert, als er erfahren hatte, wohin sie fahren würden.


  Sarah strich ihm lächelnd übers Haar. »Keine Sorge, alles ist gut. Wir sind da.« Genau wie Kate und Liam trug sie eine Cargohose, Stiefel und ein T-Shirt, während Finn immer noch den Miliz-Overall anhatte.


  »Wo ist da?«, fragte er.


  »In unserem neuen Zuhause«, antwortete Sarah, wobei sie ihm half, sich hinzusetzen.


  »Wir sind auf Lost Island«, warf Liam trocken dazwischen, woraufhin Finn die Augen aufriss und sich panisch umblickte.


  Dafür erntete er von Kate und Sarah einen bösen Blick, der sagte: Du kannst es nicht lassen.


  »Was?« Liam zuckte mit den Schultern. »Er hätte es sowieso bald erfahren.«


  »Sie werden mich umbringen!« Finn versuchte aufzustehen, doch er war noch zu benommen, weshalb er auf einen Rucksack zurückfiel.


  Sarah legte ihm eine Hand auf den Arm. »Beruhige dich bitte. Wir werden keinem sagen, wer du bist. Okay?«


  Liam warf die festgeleinten, kugelförmigen Fender über die Reling, damit das Boot nicht direkt mit dem Steg kollidierte. Dann sprang er von Bord und band es an einem Pfosten fest.


  »Na, das nenne ich eine Überraschung«, hörte er eine vertraute Stimme und wirbelte herum.


  »Schleicher!« Er stand mit gespanntem Bogen ein paar Schritte hinter ihm.


  »Was sucht ihr hier, Wolf?«


  Beschwichtigend hob Liam die Hände, während er den anderen bedeutete, im Boot zu bleiben. »Hey, wir sind nicht deine Feinde. Die Familia ist hinter uns her, sie durchkämmen jeden Verwaltungsbezirk, jedes Gebäude nach uns. Wir wussten nicht, wo wir hinsollten.«


  Schleicher ließ den Bogen ein Stück sinken. »Was ist passiert?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten?«


  Schleicher gab ihm darauf keine Antwort, sondern nickte in Richtung Deck. »Was ist in den Rucksäcken?«


  »Ziemlich viele Medipacks …« Die stammten noch von Fort Mountain. Finn hatte sie dabei gehabt. »Fertignahrung, Wasser, Kochgeschirr, Feuerzeuge, Kleidung und alles, was die Fighter sonst noch entbehren konnten.« Fast jeder der Anwesenden hatte etwas gespendet.


  Schleichers Brauen hoben sich. »Dann hast du sie also im Bergwerk getroffen?«


  »Nicht dort. Seit einer Weile haben sie ihre Basis auf einem Schiff. Zum Glück, denn die Familia hat die Stollen entdeckt und alle Angestellten des Max-Marktes verhaftet.«


  »Verflucht!«


  »Ja, die Kacke ist gerade ziemlich am Dampfen.«


  »Und was ist mit Kate?« Schleicher betrachtete sie mit zusammengekniffenen Lidern.


  »Hi«, sagte sie leise und krallte die Finger um das Steuerrad.


  Schleicher starrte sie weiterhin an. »Sie hat dich verraten, Wolf.«


  Vehement schüttelte Liam den Kopf. »Nein. Sie wurde von der Familia gezwungen, mich auszuspionieren. Wäre sie nicht zurückgekehrt, hätten sie mich bei der erstbesten Gelegenheit erschossen, sobald ich mich dem Turm oder den Feldern genähert hätte.«


  Überrascht sah Schleicher zu ihm, und Liam wusste genau, was gerade in ihm vorging. Prudence hatte ihn ebenfalls gewarnt, dort nicht aufzutauchen. Sicher wusste er, dass die Familia ihn erschießen würde.


  Kate hatte Liam noch ein paar Dinge anvertraut, die Senatorin Clearwater ihr verraten hatte. Natürlich würde er Schleicher nichts davon erzählen; das hatte er Kate schwören müssen.


  »Und … Sarah.« Schleicher wandte sich ihr zu. »Ich hätte nicht gedacht, dich noch einmal zu sehen.«


  »Ich habe auch nicht geglaubt, heute noch unter den Lebenden zu weilen«, sagte sie und Wehmut schwang in ihrer Stimme mit. Sie war Schleicher nur selten begegnet, aber Liam hatte ihr natürlich alles, was er wusste, über ihn erzählt.


  »Und wen habt ihr noch dabei, von dem niemand wissen darf, wer er wirklich ist?« Nun fixierte er Finn, der halb über der Reling hing und offenbar gegen Kopfschmerzen und Übelkeit ankämpfte. Das Betäubungsmittel hatte fiese Nebenwirkungen. »Der Kerl kommt mir irgendwie bekannt vor.«


  Hastig wandte Finn das Gesicht ab, und Liam kratzte sich am Kinn. Mist, Schleicher hatte sie belauscht und Liam wollte ihn jetzt nicht anlügen. »Das ist Callahans Sohn Finn.«


  »Was?« Sofort zielte Schleicher auf ihn.


  Sarah stellte sich vor ihn, um ihn mit ihrem Körper abzuschirmen. »Er ist nicht wie sein Vater. Er hat mich gerettet!«


  »Und warum hattet ihr ihn dann betäubt?«


  Nun stellte sich auch Liam in die Schusslinie. »Bill und Captain Fraser wollten es so.« Julia war dagegen gewesen. Sie sah eben in allen Menschen immer das Gute. »Komm endlich runter, Schleicher, ich weiß, wie du dich fühlst.« Sie tauschten erneut wissende Blicke, woraufhin Schleicher den Bogen sinken ließ.


  »Und es stimmt«, führte Liam fort, »er hat Sarah aus dem Gefängnis geholt. Ohne ihn hätten wir das niemals geschafft und sie wäre nun tot. Die Familia wollte sie hinrichten lassen.«


  »Scheiße«, murmelte Schleicher, steckte den Pfeil weg und hängte sich den Bogen über die nackte Schulter. »Und da hast du dich jetzt mit Callahans Sohn verbrüdert?«


  »Nein, aber ich arbeite daran, ihn nicht immer mit seinem Vater zu vergleichen. Er hat was gut bei mir.«


  Finn wandte ihm den Kopf zu und hob die Brauen. Der Kerl brauchte sich jetzt nicht einbilden, dass sie Kumpel wurden.


  »Hast du noch jemandem von Secret City erzählt, Wolf?«


  »Bloß dem Fighter-Gremium: Bill Newman, Captain Christopher Fraser und Julia May.«


  Schleichers Augen wurden groß. »Die letzten Namen sagen mir nichts, aber … Du kennst Bill?«


  »Er hat das weitergeführt, was du begonnen hast.«


  »Du musst mir wirklich Einiges erzählen.« Schleicher drehte sich um und winkte in Richtung eines seltsam anmutenden Turmes, der aussah, als würde er gleich einstürzen, da er nur aus Trümmern zu bestehen schien. Liam nahm eine Bewegung durch einen Schlitz wahr, und eine Minute später tauchte ein großer, glatzköpfiger Kerl in einem schwarzen Overall auf dem Steg auf. Mann, sah der Typ gruselig aus. Als ob ihm gleich die Augen aus den Höhlen fallen würden.


  »Das ist mein Freund Ghost«, stellte Schleicher ihn vor. »Mit ihm zusammen habe ich Secret City gegründet.«


  »Sehr erfreut«, sagte Liam und streckte ihm die Hand hin, doch Ghost starrte ihn lediglich finster an.


  Nun gut, er hatte damit gerechnet, dass ihr Auftauchen nicht unbedingt willkommen war.


  Schleicher sprang auf das Boot und packte Finn am Arm. »Du kommst mit mir.«


  »Was hast du vor?«, fragten Liam und Sarah gleichzeitig.


  »Callahan kommt erst mal in unsere Zelle.«


  »Das war so klar«, knurrte Finn, leistete jedoch keinen Widerstand.


  »Dann komme ich mit ihm.« Sarah schnappte sich zwei Rucksäcke, die sie kaum tragen konnte, und Liam half ihr aus dem Boot.


  »Sarah«, sagte Finn, »du kannst nicht für immer mit mir in einer Zelle hausen.«


  Seufzend holte sie Luft. »Lass das mal meine Sorge sein.«


  »Nehmt nur das Wichtigste mit«, befahl Schleicher, »die anderen Sachen lasse ich von meinen Männern holen und das Boot abdecken. Ihr könnt euch bei Ghost und mir einquartieren, bis wir eine Unterkunft für euch hergerichtet haben, und sobald die Stadt zum Leben erwacht, stelle ich euch den Bewohnern vor. Besonders Ben wird sich tierisch freuen, euch zu sehen.«


  Liam atmete auf und half auch Kate auf den Steg. Das klang doch schon besser. Hoffentlich würden sie nun ein bisschen zur Ruhe kommen. Er hatte erst einmal genug von gefährlichen Missionen und vom Versteckspielen.


  Er ging zurück aufs Boot, schulterte seinen Rucksack und schloss zu den anderen und Schleicher auf, der Finn im Zickzackkurs durch die halb verschütteten Straßen bugsierte. Heimelig sah es hier nicht gerade aus. Trostlos. Öde. Wie nach einem Krieg. Eigentlich ging hier das Verstecken genauso weiter.


  »Wie habt ihr überhaupt hergefunden?«, wollte Schleicher wissen.


  »Wir brauchten nur die Koordinaten der Insel.« Liam wandte sich kurz zu Sarah und Kate um, die hinter ihm gingen. Ghost bildete die Nachhut. »Wir konnten die Firewall durchbrechen, alle Daten runterladen und kamen so an viele Informationen. Sebastien ist noch dabei, alles auszuwerten.«


  »Den Namen habe ich nie gehört.«


  »Er ist der IT-Spezialist.« Liam wollte ihm endlich die Frage stellen, die ihm seit Stunden auf der Seele brannte, doch zuerst musste er Schleicher alle Infos geben. »Von Captain Fraser habe ich ein altes Funkgerät bekommen, das noch aus der Zeit vor der Großen Flut stammt. Damit können wir über Kurzwelle von hier aus mit der Basis kommunizieren. Das dürfte die Familia nicht abhören können.« In keinem Verwaltungsbezirk gab es auch nur ein noch funktionierendes Kurzwellen-Gerät aus der Zeit vor der Flut. Damit könnte man Menschen auf der ganzen Welt erreichen oder es könnten Nachrichten abgehört werden, was natürlich gegen die Politik der Familia verstoßen könnte. Nur die Wasserfahrzeuge konnten zur Not über Kurzwelle funken, falls es zu Satellitenausfällen käme. Daher besaßen sie auch die Vorrichtungen, ihre Nachrichten zu empfangen. Bisher waren sie offiziell jedoch nie im Einsatz gewesen.


  Schleicher schenkte ihm ein ehrliches Lächeln. »Weißt du eigentlich, wie lange ich schon darauf warte, mit den Freedom Fighter Kontakt aufnehmen zu können?«


  »Ich hoffe, das entschädigt dich für unser plötzliches Auftauchen.« Die mitgebrachten Medikamente und Vorräte fand Schleicher sicher auch nicht schlecht.


  »Ja, das sind endlich mal erfreuliche Nachrichten.«


  Sie hielten vor einem einstöckigen Gebäude mit vergitterten Fenstern. Schleicher zog einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete ein dickes Vorhängeschloss an der Tür.


  »Willkommen in unserem bescheidenen Zuhause.« Er ging mit Finn voran durch ein möbliertes Zimmer, das vom hereinfallenden Morgenlicht spärlich erhellt wurde, und Sarah heftete sich sofort an seine Fersen.


  Sie passierten eine zweite Tür und liefen durch einen dunklen Flur auf eine weitere Tür zu. Eine Lampe an der Decke flackerte auf, woraufhin sich ihnen ein fensterloser Raum mit einer kleinen, leeren Zelle offenbarte. Sie sah aus wie ein Hundezwinger, nur für Menschen. Darin lag eine zerschlissene Matratze; für mehr »Inventar« war kaum Platz.


  Liam wunderte sich, dass es in dieser Ruinenstadt elektrisches Licht gab, und er wollte Schleicher gerade fragen, wie das möglich war, als der Finn in die kleine Zelle schubste und sagte: »Hier ist schon mal dein Zimmer, Callahan.«


  »Hey!« Sarah ließ die Rucksäcke fallen und ballte die Hände zu Fäusten. Tränen standen in ihren Augen, während Schleicher ihn einsperrte. »So eine Behandlung hat er nicht verdient!«


  Schleichers Kiefer mahlten. Sarah hatte keine Ahnung, dass ihn Finns Vater höchstpersönlich gefoltert hatte. Das wusste Liam ebenfalls von Kate und sie wusste es von Prudence.


  Ghost besprach sich kurz mit Schleicher und zog von dannen, um mit weiteren Männern die restlichen Kisten und Rucksäcke vom Boot zu holen.


  Währenddessen sagte Liam vorsichtig zu Sarah: »Wir werden sicher eine andere Lösung für ihn finden.« Liam war hier nicht der Chef und wollte keinen Ärger machen, aber so eine Behandlung hatte Finn tatsächlich nicht verdient.


  »Ganz bestimmt«, meinte nun auch Kate. »Schleicher hat die Freedom Fighter ins Leben gerufen. Und die sind nicht wie die Familia«, sagte sie mit Nachdruck, bevor sie Schleicher einen eindringlichen Blick zuwarf. Dafür erntete sie von ihm lediglich ein Stirnrunzeln. Das raue Leben auf der Insel und die Folter hatten den Mann hoffentlich nicht seiner Menschlichkeit beraubt. Er machte fast den Eindruck eines Militärbefehlshabers. So kannte Liam ihn nicht. Allerdings hatte er Schleicher bisher auch nur im Wald erlebt und nie in »seiner« Stadt.


  Liam holte eine Wasserflasche aus dem Rucksack und hielt sie Finn durch die Gitterstäbe hin. »Hier, für dich.«


  »Danke«, murmelte Finn und sagte in einem sarkastischen Ton: »Bekomme ich diesmal keinen Eimer?«


  Darauf antwortete Liam nichts. Schleicher konnte Finn unmöglich wie ein Tier einsperren.


  Sarah hatte die Finger um die Stäbe gekrallt und weinte, während Kate ihr über den Rücken strich.


  »Hey, alles wird gut«, murmelte Finn.


  Als sich die beiden küssten, zog Schleicher Liam aus dem Raum; Kate folgte ihnen.


  »Vertraust du dem Kerl?«, wollte Schleicher wissen, kaum dass sie außer Hörweite waren.


  Shit, nein, das tat er nicht. Liam war diesbezüglich fast genauso vorbelastet wie Schleicher, denn Schleicher hatte es noch schlimmer getroffen. Senator Callahan hatte ihn schließlich persönlich gefoltert – nachdem er Schleicher verraten hatte. Andererseits hatte ihm Finn bisher keinen wirklichen Grund gegeben, ihn zu hassen. Okay, er hatte sich Kate aufgedrängt, aber nur, weil sie es hätten tun müssen. Und Finn hatte auf ihn schießen wollen, doch auch bloß, weil er Sarah aus dem Berg holen wollte.


  »Ganz ehrlich, Schleicher, was soll Finn groß anstellen?«, sagte Liam. »Er ist ein verwöhntes Senatorenbübchen und auf dieser Insel ohne Hilfe wahrscheinlich völlig aufgeschmissen. Er würde keine drei Tage im Wald überleben. Zur Siedlung wird er sicher auch nicht gehen, falls er den Weg überhaupt findet, denn die Familia sucht ihn und würde ihn wohl sofort töten, wenn er ihnen vor die Schussanlagen käme. Er ist auf uns angewiesen, und ich denke, das weiß er.«


  »Ich vertraue ihm«, warf Kate dazwischen. »Ihr müsst euch doch nur ansehen, wie liebevoll er mit Sarah umgeht. Finn ist wirklich kein bisschen wie sein Vater.«


  Schleicher warf einen skeptischen Blick in den Raum mit der Zelle. Sarah und Finn hielten sich durch die Gitterstäbe an den Händen und unterhielten sich flüsternd, während Finn mit der anderen Hand die Tränen aus ihrem Gesicht strich.


  »Na gut«, meinte Schleicher. »Dann passt du auf ihn auf, Wolf. Er untersteht ab jetzt deiner Verantwortung.«


  »Mache ich.« Liam hatte keine Lust, für Finn den Babysitter zu spielen. Er hatte sich erhofft, einen anderen Job zugeteilt zu bekommen, aber er würde es Sarah zuliebe tun. Und so, wie Kate ihn gerade anstrahlte, tat er das Richtige.


  Schleicher fuhr sich übers Kinn. »Okay, ich werde mich später mit Ghost besprechen und auch mit Callahan ein Gespräch führen. Solange bleibt er da drin. Jetzt zeig ich euch erst mal, wo ihr eure Sachen abstellen könnt.«


  »Eines muss ich sofort wissen.« Liam atmete tief durch, während Schleicher ihn erwartungsvoll ansah. »Lebt meine Mutter hier? Ihr Name ist Violet Thompson und sie müsste jetzt fast vierzig sein. Ich habe herausgefunden, dass die Familia sie vor vielen Jahren nach Lost Island gebracht hat.« Sein Herz raste so stark, dass ihm schwindelig wurde.


  Schleicher schüttelte den Kopf. »Der Name sagt mir nichts, aber viele Frauen haben sich hier ebenfalls andere Namen gegeben. In ein paar Stunden rufe ich ohnehin eine Versammlung ein. Vielleicht weißt du dann mehr.«


  Kate fasste seine Hand und drückte sie. Liam hoffte so sehr, dass seine Mum in Secret City lebte. Falls sie hier jedoch gestorben war … Verdammt, er wollte sich keine Hoffnungen machen. Allerdings wollte er sich auch nicht ausmalen, wie sie gestorben sein könnte. Er musste jetzt nach vorne blicken und dafür sorgen, dass Kate und Sarah nichts zustieß. Seinetwegen war Kate auf dieser Insel; sie beide hätten ein Leben in Welltown führen können, wenn die Familia ihn nicht geschnappt hätte. Andererseits könnte er dann nicht mit ihr zusammen sein. Doch was war wichtiger? Ihre Sicherheit oder ihre Liebe?


  Egal wie er es drehte und wendete, er konnte seine Aktionen nicht mehr rückgängig machen und würde daher alles tun, damit ihr nichts passierte.


  Kapitel 2 – Morgendliche Besprechungen


  


  Prue wischte sich die feuchten Hände mehrmals an ihrer weißen Robe ab, während sie durch die langen Flure des Familia Hauptgebäudes ging. Senator Gregory Callahan hatte eine frühmorgendliche Krisensitzung einberufen und sie alle aus dem Schlaf gerissen. Was war passiert? Hatte man Kate und die anderen gefunden? Waren die Rebellen aufgeflogen? War sie aufgeflogen?


  Nein, dann hätte die Miliz ihre Wohnung gestürmt.


  Tief atmete sie durch, als sie die große Flügeltür zum Saal aufstieß, in dem sich bereits die engsten Ratsmitglieder um einen runden Tisch versammelt hatten. Neben Callahan waren Senator Warren, Kates Eltern und noch drei andere Mitglieder anwesend.


  Warum wollte der Rat unbedingt sie dabeihaben? Bei Besprechungen war sie normalerweise nie präsent. Auch wenn Prue offiziell zum Senat gehörte, behandelten die anderen sie selten als eine von ihnen. Aber damit konnte sie leben. Sie wollte ohnehin kein Mitglied sein. Hauptsache, Micah ging es gut. Ihr Sohn bedeutete ihr alles. Es tat lediglich weh, dass sie ihn nur einmal in der Woche sah und er nicht wusste, dass sie seine Mutter war.


  »Prudence!« Callahan winkte sie zu sich und bedeutete ihr, neben ihm Platz zu nehmen. »Du hast Finn und Kate während des Kennenlerntages begleitet und warst mit Kate auch zuvor schon zusammen. Ist dir irgendetwas Seltsames an den beiden aufgefallen?«


  »Nein«, antwortete sie und war froh, dass ihre Stimme normal klang. Im Laufe der Jahre hatte sie gelernt, sich zu verstellen. »Was ist denn los?«


  »Die Rebellen sind los«, knurrte Jacob, Kates Vater, und fuhr sich durch sein blondes Haar. »Zuerst hat Liam Thompson meine Tochter entführt, danach ist auch noch Finn verschwunden.«


  »Was? Liam ist hier?« Sie hoffte, überrascht zu klingen. Natürlich hatte diese Information längst unter den Senatoren die Runde gemacht, nur ihr hatte es keiner gesagt. »Wie konnte er zurückkommen?«


  »Er hatte sich offenbar in dem Heli versteckt, in dem du mit Kate hergeflogen bist. Wir haben einen nicht identifizierbaren Mitarbeiter auf den Videos der Wartungshalle entdeckt.« Senator Callahan schnaubte. »Er hat Finn im Cottage überwältigt und Kate mitgenommen. Kurze Zeit später sind Finn und Sarah verschwunden.«


  »Sarah?« Prue tat so, als wüsste sie von nichts, wie immer. Schließlich hielten sie die anderen Senatoren aus den meisten Angelegenheiten heraus, aber sie hatte ihre Augen und Ohren überall. Vor allem eine redselige Reinigungskraft schnappte eine Menge auf. Ein Wunder, dass die Frau noch hier arbeitete, aber anscheinend vertraute sie sich nur Prue an. Prue wusste auch genau, wer Sarah Young war und dass sie hingerichtet werden sollte. Das hatte sie allerdings von einem Wachmann erfahren, der geglaubt hatte, sie wüsste über den Fall Bescheid.


  »Sie war eine Gefangene«, erklärte ihr Callahan. »Finn und ich hatten überlegt, sie gegen Kate zu tauschen. Offenbar wollte mein Sohn auf eigene Faust handeln und nun haben die Rebellen ihn.«


  Ihr klopfte das Herz bis in den Hals. Die Familia hoffte, dass Liam mit ihnen Kontakt aufnahm. Prue hoffte jedoch, dass er mit Kate längst über alle Berge war. Aber wo sollten sie hin? Wo waren sie vor der Miliz sicher? »Stellen sie Forderungen?«


  »Nichts, das ist ja das Seltsame!« Agnes krallte die Finger in ein Taschentuch. Sie wirkte aufgeregt und ihre Lider waren gerötet, doch war das wirklich Trauer um ihre Tochter? Oder ertrank sie eher in Selbstmitleid? Seit Kates Rückkehr brüstete sie sich mit der erfolgreich erfüllten Mission ihrer Tochter. Vermutlich hätte es Agnes gerne gesehen, dass Kate als Senatorin groß herauskam und die beiden zusammen in der Öffentlichkeit eine gute Figur machten.


  »Womöglich ist Kate nicht so loyal, wie sie uns glauben machte«, sagte Callahan.


  Senator Warren schnaubte und schüttelte den Kopf, sodass sein spärliches graues Haar auf seiner Halbglatze verrutschte, als hätte er ein Toupet auf. »Immerhin kann sie nicht der Maulwurf sein; und dass es jemanden in unseren Reihen gibt, der die Rebellen mit Informationen versorgt, ist offensichtlich. Sie sind uns stets einen Schritt voraus.«


  »Und wer ist deiner Meinung nach der Spion?« Callahan blickte ihn finster an.


  »Wie wäre es mit deinem Sohn, Gregory?«, knurrte Warren. »Er wollte nicht, dass Sarah Young hingerichtet wird.«


  »Weil sie sein Spielzeug war!« Callahans Faust sauste auf den Tisch. »Mein Sohn ist loyal, das hat er mehrmals bewiesen! Außerdem hat er keinerlei persönliche Dinge mitgenommen. Er hatte niemals vor, zu verschwinden.«


  »Und wenn er mit Sarah durchbrennen wollte?«, fragte Warren bedrohlich leise.


  Callahan sprang auf. »Das ist doch lächerlich!«


  Jacob beugte sich vor und erhob die Stimme. »Okay, hören wir mit den Schuldzuweisungen auf und konzentrieren uns auf das Wichtigste: Was sollen wir jetzt unternehmen?«


  Stille breitete sich aus, nur das Quietschen des Stuhles, als sich Callahan setzte, hallte durch den Raum.


  Schließlich räusperte sich Kates Vater und sagte: »Wir müssen härter durchgreifen, bevor alles, was die Familia aufgebaut hat, was wir aufgebaut haben, den Bach runtergeht. Nur wer uns dabei unterstützt, wird überleben.«


  »Und was verstehst du unter härter durchgreifen?«, wollte Warren wissen.


  »Du weißt, worüber wir schon öfter diskutiert haben.«


  Warren hob die buschigen Brauen. »Du willst tatsächlich öffentliche Folter und Hinrichtungen einführen?«


  »Wenn nicht jetzt, wann dann?« Jacob kniff die Lider zusammen. »Immer mehr Bürger lehnen sich auf und wir können keinem mehr trauen. Die Läuterungen im Gefängnis scheinen das Volk nicht genug abzuschrecken und wir können sie schließlich nicht alle nach Lost Island verbannen.«


  Agnes nickte zustimmend und Callahan lächelte milde.


  Oh Gott, das bedeutete nichts Gutes!


  »Und wie sollen wir das den Bürgern verkaufen?«, fragte Warren.


  »Wir behaupten, das Überleben der menschlichen Rasse hat oberste Priorität. Wenn sich nicht alle an die Regeln halten, ist das unser Untergang.«


  Warren schüttelte den Kopf. »Das wird keinen wirklich abschrecken und rechtfertigt keine Folter. Die Bürger müssen sich bedroht fühlen, wirkliche Angst spüren.«


  »Wir schmücken unsere Diebstahlsgeschichte mit dem Saatgut ein wenig aus und erzählen, dass die Rebellen nun die Lebensmittellager plündern und deshalb eine Hungersnot droht.«


  »Ja, das klingt gut.«


  »Und an wem sollen wir ein Exempel statuieren?« Interessiert beugte sich Callahan vor. Er schien Feuer und Flamme von der Folter-Idee zu sein.


  »Vielleicht an Thompsons Vater?«, antwortete Jacob. »Wir lassen ihn dafür büßen, was sein Sohn getan hat. Die Bürger glauben ohnehin bereits, dass Liam am Überfall auf das Containerschiff mit dem Saatgut beteiligt war. Womöglich lässt der Junge dann von sich hören oder begeht einen Fehler, der uns auf die Spur der Rebellen führt. Wir müssen wissen, wo ihre Basis ist. Die Angestellten des Max-Markets waren offensichtlich nicht eingeweiht. Wir haben unsere schärfsten Verhörmethoden angewandt und keiner konnte uns etwas sagen.«


  Senator Warren schüttelte erneut den Kopf. »Titus Thompson ist einer unserer wichtigsten Ingenieure! Deswegen haben wir damals auch die Sache mit seiner Frau vertuscht. Wollen wir ihn wirklich verheizen?«


  Welche Sache? Ausnahmsweise wusste Prue nichts davon, doch es hörte sich nicht gut an.


  »Falls du eine andere Idee hast, lass es mich wissen.« Jacob mahlte mit den Kiefern. »Mir fällt aktuell niemand ein, den wir sonst nehmen können. Sarah Young ist eine Waise, und Kate und Finn stehen auf unserer Seite, solange wir nicht das Gegenteil bewiesen haben.«


  Während die Senatoren debattierten, sich stritten und jeder den anderen verdächtigte, der Maulwurf zu sein, hatte Prue nur einen Gedanken: Flucht. Und sie sollte verschwinden, solange man sie nicht im Visier hatte. Sobald jemand herausfand, dass sie Mr X war … Oh Gott, sie wollte nicht daran denken!


  Sie würde ein letztes Mal die Rebellen kontaktieren. Doch was sollte aus Micah werden? Prue konnte schlecht mit einem Kind untertauchen. Andererseits wollte sie ihn nicht zurücklassen, das würde sie nicht überleben.


  Abermals stand sie vor einer schwerwiegenden Entscheidung. Würde sie diesmal das Richtige tun?


  


  ***


  


  Duncan redete bis Sonnenaufgang allein mit Wolf in einem separaten Raum. Sie hockten auf zwei der zahlreichen Kisten, die das ganze Zimmer füllten und mit gut erhaltenen Dingen bestückt waren, die Duncan und seine Helfer in der Stadt gefunden hatten; zum Beispiel alte Radios, Handys und andere technische Geräte, Kabel, Bücher, Geschirr, Messer und diverse Behälter. Er wusste zwar nicht, was er mit all diesen Sachen anfangen sollte, aber womöglich waren sie einmal zu etwas gut. Zumindest Einzelteile wie Platinen und Kabel hatten sie schon gebrauchen können und Behälter konnte man schließlich auch nie genug haben.


  »Das klingt wirklich hervorragend, was Bill in den letzten Jahren aufgebaut hat.« Duncan empfand tiefen Respekt vor dem Mann und war sehr stolz auf ihn. Doch auch auf Wolf. Was für ein mutiger, junger Rebell! Unglaublich, wie er es geschafft hatte, zur Basis zu gelangen, Kate zu retten und schließlich auch Sarah zurückbekommen hatte.


  »Ich kann es kaum erwarten, mit Bill zu reden«, sagte Duncan.


  Ghost war gerade dabei, in seinem Zimmer das Funkgerät aufzubauen. Sein Freund war vorhin kurz zu ihnen gestoßen, und sie hatten beschlossen, Finn Callahan nach der Besprechung aus der Zelle zu holen. Wolf hatte ihnen versichern müssen, den Typ nie aus den Augen zu lassen. Hoffentlich ging das gut, denn Finn war nun mit der Frau zusammen, die Wolf offenbar einst geliebt hatte. Okay, er hatte seine Kate zurück, doch Liebe verging nicht von heute auf morgen. Wer wusste das besser als er? Prudence hatte ihm das Herz herausgerissen, es regelrecht zerfetzt und dann in Einzelteilen zurück in seinen Brustkorb gestopft. Er wusste nicht was er täte, wenn sie vor ihm stehen würde, von Angesicht zu Angesicht. Als er sie vor ein paar Tagen kurz erblickt hatte, wollte er sie töten, doch der Drang war nur von kurzer Dauer gewesen. Am liebsten wäre er zu ihr gelaufen, hätte sie an den Schultern gepackt, sie durchgeschüttelt und gefragt, warum sie ihn verarscht hatte. Dabei hatte er geglaubt, sie hätte ihn geliebt.


  Er hatte sie geliebt, weshalb er ihr nichts über seine geheimen Rebellenaktivitäten anvertraut hatte. Damit hatte er sie beschützt, und wie hatte sie es ihm gedankt?


  Als Prue nach Lost Island gekommen war, genau wie Kate, um ihn auszuhorchen, hatte sie ihm im Fieberwahn gestanden, Jayden Alexanders Namen der Familia verraten zu haben. Der Senat hatte wissen wollen, mit wem Duncan damals engen Kontakt gehabt hatte und Ghost war zwar sein Leibwächter, aber auch privat ein guter Freund und Mitstreiter gewesen.


  Natürlich wusste Duncan, warum sie Ghosts Namen verraten hatte, schließlich hatte die Familia ihre Methoden, um jedes Detail herauszubekommen. Sie hatten Prue wahrscheinlich auf den Folterstuhl geschnallt und ihr das Wahrheitsserum verabreicht.


  Duncan hatte ihr damals verziehen und Ghost nichts gesagt. Doch dann war sie über Nacht verschwunden und etwas war in ihm zerbrochen. Jahrelang hatte er gehofft, sie hätte sich im Wald verlaufen und würde eines Tages zu ihm zurückfinden, dabei hatte er die Wahrheit längst gekannt. Prue hatte ihm kurz vor ihrem Verschwinden seltsame Anweisungen gegeben. Komm den Kameras und den Schussanlagen niemals zu nahe. Halte dich von der Siedlung fern. Versprich es mir … Da hatte er gewusst, dass sie nur auf die Insel geschickt worden war, um noch weitere Namen aus ihm herauszubekommen, und die Familia offenbar vorhatte, ihn anschließend zu töten. Er erinnerte sich, dass sie ihm viele Fragen gestellt hatte. Wer zu den Rebellen gehörte, wo sie sich heimlich trafen … Gott, zum Glück hatte er nie etwas erzählt – eine innere Stimme hatte ihn davor gewarnt – und auch Secret City, das Ghost und er damals frisch entdeckt hatten, mit keinem Wort erwähnt. Die Familia hätte es längst dem Erdboden gleichgemacht.


  Duncan hatte seitdem nie wieder einer Frau vertraut, sich jedes Vergnügen mit ihnen untersagt und sich um den Aufbau der Stadt gekümmert. Hier gab es zu viele Frauen, die etwas von ihm wollten. Sollte er sich für eine – oder mehrere – entscheiden, würden sie sich womöglich noch gegenseitig die Köpfe einschlagen, und das konnte er nicht gebrauchen. Nur bei Clover hätte er vielleicht schwach werden können, doch sie hatte nie Interesse an ihm bekundet.


  »Hey, Schleicher, alles okay?«, fragte Wolf und riss ihn aus seinen Gedanken.


  Verdammt, er musste aufhören, an Prue zu denken. Er musste stets einen kühlen Kopf bewahren! Das Miststück war Vergangenheit.


  Kate war in derselben Situation und wollte Liam beschützen, sagte ihm eine innere Stimme. Vielleicht wollte Prue das auch?


  Er verteidigte sie immer noch, selbst nach so vielen Jahren. Wahrscheinlich konnte er den Gedanken nicht ertragen, dass sie ihn niemals so sehr geliebt hatte wie er sie.


  Hart räusperte er sich. »Ihr vier bleibt die ersten Wochen hier im Gebäude, bis wir was Neues gefunden haben und ihr euch eingelebt habt. Es gibt genug leere Räume, die sich schnell herrichten lassen«, sagte Duncan zu Wolf. Er musste sich ein Bild von den Neuankömmlingen machen und hatte sie in seiner Nähe besser unter Kontrolle.


  Verdammt, er dachte beinahe wie ein familia-treuer Senator, doch er musste sicher sein, dass Callahan keine Gefahr darstellte. Zu viel stand auf dem Spiel. Duncan hatte in den letzten Jahren alles gegeben, um diese geheime Stadt aufzubauen und dafür zu sorgen, dass ein reibungsloses Miteinander funktionierte. Das würde er sich von niemandem zerstören lassen. Vor allem vom Funkgerät sollte er Finn fernhalten. Aber nicht nur der junge Senatorensohn erweckte sein Misstrauen. Da gab es auch noch Kate. Sie hatte mit Wolf dasselbe Spiel abgezogen wie Prue damals mit ihm. Doch Kate war nun hier; Prue hatte sich für ein Leben mit der Familia entschieden.


  


  ***


  


  Finns Herz raste und er krallte die Finger in Sarahs Hand. Sie standen neben Kate, Liam, Schleicher und diesem unheimlichen Kerl namens Ghost in einem schmutzigen Hof zwischen zwei Hochhäusern. Bestimmt hundert Menschen, die in Secret City lebten, umringten sie. Schleicher hatte sie mit einer alten Kirchturmglocke zusammengetrommelt, um ihnen die Neuankömmlinge vorzustellen.


  »Können die anderen Outcasts den Ton nicht hören?«, fragte er.


  Liam schüttelte den Kopf. »Zu weit weg. Die halbe Stadt, ein weites Feld und ein hoher Wall liegen zwischen Secret City und dem Wald. Und von dort ist es auch noch ein weiter Fußmarsch bis in die Siedlung.«


  Finn hatte nicht gewusst, dass sie sich so weit weg befanden, und konzentrierte sich wieder auf die umherstehenden Leute. Er konnte kaum ihre Gesichter erkennen, da sie sich fast alle im Schatten verbargen, als wären sie es gewohnt, sich stets zu verstecken. Es gab einige Kinder und etwa fünfundzwanzig Frauen, der Rest bestand überwiegend aus Männern zwischen zwanzig und vierzig Jahren. Ein paar Alte befanden sich auch unter ihnen. Ihre teilweise stark zerschlissene Kleidung war dunkel; grün, grau oder braun. Sie hatten sich ihrer Umgebung perfekt angepasst.


  Die Morgensonne stand noch tief; lediglich vereinzelte Strahlen fanden einen Weg zwischen den Ruinen hindurch und brachten den aufgewirbelten Staub zum Leuchten.


  »Ich hab gewusst, dass ich dich wiedersehen würde!« Ein etwa acht- oder neunjähriger Junge in knielangen Hosen und offenbar selbstgefertigten Lederschuhen löste sich aus der Menge, lief auf sie zu und schmiegte sich breit grinsend an Sarah.


  Lachend umarmte sie ihn und überhäufte ihn mit Küssen, bis seine Wangen ganz rosig waren.


  »Das ist Ben, von dem ich dir erzählt habe«, erklärte sie Finn strahlend, bevor der Junge zu Liam stürzte, sich halb auf ihn warf und dann zu Kate wechselte, um sich auch an sie zu drücken. Dabei redete er wie ein Wasserfall, und Sarah und Kate bedeuteten ihm lächelnd, still zu sein, da Schleicher etwas sagen wollte.


  »Bei wem von euch darf ich denn nun wohnen?«, fragte Ben. »Darf ich bei euch allen abwechselnd leben? Bei Clover ist es aber auch toll; sie hat eine echt coole Wohnung. Ach, ich kann mich nicht entscheiden!«


  »Das besprechen wir später.« Schmunzelnd zerwühlte ihm Schleicher das braune Haar.


  Sarah hatte Finn erzählt, dass sie für Ben eine Ersatzmutter gewesen war. Danach hatten sich Liam und Kate um den Jungen gekümmert, und während der letzten Tage war Ben in Secret City bei einer Freundin seiner verstorbenen Mutter untergekommen: Clover. Die etwa dreißigjährige, zierliche Frau mit den Mandelaugen, der olivfarbenen Haut und den rabenschwarzen, glatten Haaren griff nach seinem Arm und zog ihn lächelnd zurück in die Menge.


  »Na gut, dann später«, murrte Ben und stellte sich zu den anderen.


  »Liebe Gemeinde«, sagte Schleicher, nachdem Ruhe eingekehrt war, »das sind unsere vier neuen Mitglieder, die wir herzlich in Secret City willkommen heißen: Wolf, Kate, Sting und Sarah.«


  Sting – so nannte er sich nun. Schleicher hatte ihm dringend geraten, sich einen Outcast-Namen zuzulegen, damit niemand dahinterkam, wer er wirklich war. Du wirst sonst keinen Tag überleben, hatte der Mann gesagt. Hier gibt es nur Menschen, die das Regime ebenso sehr oder noch viel mehr hassen als ich, falls das überhaupt möglich ist.


  Als ob er das nicht selbst wüsste.


  »Sting« war ihm sofort in den Sinn gekommen. Er hatte keine Ahnung, warum. Das Wort bedeutete Stachel, Stich oder brennender Schmerz. Weil er womöglich unbewusst anderen gerne Qualen zufügen wollte, da er seinem Vater vielleicht mehr ähnelte, als ihm lieb war? Oder weil er selbst gerade litt?


  Sein neues Zuhause wirkte nicht besonders heimelig, sondern schmutzig und trostlos. Erneut fragte er sich, ob Sarah es wert war, dass er für sie seine Karriere und ein Leben in Luxus und Sicherheit aufgegeben hatte. Wenn er jedoch in ihre strahlenden Augen blickte und ihre Hand in seiner hielt, kannte er die Antwort. Er würde immer dort sein wollen, wo sie war. Wo sie in Sicherheit war.


  Sarah gefiel sein neuer Name, und Finn fand, Sting klang ähnlich wie Finn. Er würde damit leben können. Müssen …


  Die Leute klatschten zu ihrer Begrüßung kurz in die Hände, danach erzählte ihnen Schleicher, sie würden aus der Siedlung stammen. Er erwähnte nicht, dass sie aus Welltown geflohen waren oder nun ein Funkgerät besaßen. Schleicher belog seine Leute. Um sie – Finn und die anderen – zu schützen? Oder weil Schleicher seinen Leuten nicht traute?


  Über Sarah berichtete er, dass die Familia sie zurückgeschickt hätte, nachdem man versucht hatte, sie »auszufragen«. Denn die Nachricht, dass sie vor ein paar Monaten abgeholt worden war, war bis nach Secret City durchgedrungen. Schleicher bat alle, Sarah nicht mit Fragen zu löchern, da sie stark traumatisiert war. »Aber dank ihr wissen wir, dass sich die Freedom Fighter in Welltown noch besser organisiert haben und wir es vielleicht noch erleben werden, dass sie den Senat stürzen.«


  »Nur wird uns das auf dieser verdammten Insel nicht viel helfen«, rief ein älterer Mann mit einem weißen Bart. Er stützte sich auf einen dicken Ast und sein Atem ging rasselnd. Er sah schlecht aus.


  »Wer weiß«, antwortete Schleicher und verschränkte die Arme vor der breiten Brust. »Ghost bastelt an einem Funkgerät. Womöglich können wir bald mit der Basis Kontakt aufnehmen, und wenn das Regime fällt, holen sie uns von diesem verdammten Eiland.«


  Schleicher hatte Bill Newman längst kontaktiert. Sarah hatte Finn davon erzählt, schließlich hatte man ihn mehrere Stunden in dieser winzigen Zelle schmoren lassen. Er hatte geglaubt, nie wieder Tageslicht zu sehen. Offenbar verdankte er seine Freilassung Liam. Er hatte ein gutes Wort für ihn eingelegt, obwohl Finn nicht wusste, warum.


  Mehrmals warf Finn ihm heimliche Blicke zu. Liams vernarbte Haut schockierte ihn, denn genau wie Schleicher trug er gerade kein Oberteil. Außerdem hatte er einen Bluterguss am Kinn sowie einen am Brustkorb.


  Wollten die beiden einerseits ihre durchtrainierten Körper zur Schau stellen, damit sich keiner mit ihnen anlegte, andererseits jedoch allen zeigen, was die Familia ihnen angetan hatte? Sodass immer präsent war, wogegen sie kämpften? Oder wollten die zwei Finn wissen lassen, wie wütend sie auf das Regime waren und dass er sich keinen Fehltritt erlauben sollte?


  Er schluckte beim Anblick der Misshandlungen. Finn hatte nicht gewusst, dass Vater die beiden derart brutal gefoltert hatte. Jetzt verstand er auch Schleichers und Liams Abneigung und Hass ihm gegenüber.


  Schleicher … Dieser Name prägte sich ihm langsam ein, denn natürlich kannte Finn den Mann als Duncan White. Finn hatte ihn früher öfter mit Vater zusammen gesehen. Doch da der Mann nun völlig verändert wirkte mit den vielen Narben, dem sehnigen Körper und den kürzeren Haaren, fiel es ihm leichter, ihn beim Outcast-Namen zu nennen. Schleicher hatte ihm eingebläut, bloß niemanden wissen zu lassen, wer er in seinem alten Leben gewesen war. Finn hoffte, er machte dasselbe bei ihm.


  Kapitel 3 – Stadtrundgang


  


  Liam staunte nicht schlecht, als Schleicher sie durch die Stadt führte. Faszinierend, was der Mann hier in den wenigen Jahren erschaffen hatte. In verwinkelten Hinterhöfen wurden Obst und Gemüse angebaut. Die Beete machten einen verwilderten Eindruck, als würde an diesen Stellen nur Unkraut wachsen, doch wenn man genau hinsah, erkannte man Tomaten, Salat, Äpfel, Beeren und sogar Getreide. Zwischen den Häusern stand die Luft, und obwohl es erst früher Vormittag war, stiegen die Temperaturen unaufhörlich an. Kein Wunder, dass Schleicher in einem Haus mit Meerblick wohnte. Dort wehte wenigstens immer ein angenehmer Wind.


  »Wo habt ihr die Samen her?«, wollte Kate wissen, während sie eine etwa vierzigjährige Frau betrachtete, die in einem der Beete saß und mit bloßen Händen darin herumwühlte. Sie hatte ein wettergegerbtes Gesicht und trug ein braunes Kopftuch sowie einen grünen Kittel. Schleicher hatte sie ihnen als Erin vorgestellt.


  »Wir haben lange gesucht«, erklärte er Kate, »bis wir Samen in der Natur oder sogar in ehemaligen Gärten der Stadt gefunden haben. In einigen Geschäften haben wir auch welche entdeckt, die tatsächlich noch so gut erhalten waren, dass wir sie aussähen konnten. Andere fanden wir in alten Konservendosen.«


  »Möchtest du eine Salatgurke probieren?«, fragte Erin und reichte Kate ein fünfzehn Zentimeter langes, dunkelgrünes und leicht gekrümmtes Gemüse, das Ähnlichkeit mit einer Wurst hatte.


  Kate nahm die Gurke lächelnd entgegen. »Danke. Kann ich die Schale mitessen?«


  Erin nickte.


  Kate nahm einen Bissen und helles Fruchtfleisch mit fast weißen Kernen kam zum Vorschein. So etwas hatte Liam noch nie gegessen.


  »Und?« Er hob die Brauen.


  »Sehr saftig«, antwortete Kate. »Magst du auch mal?«


  »Jetzt nicht. Danke.« Er hatte keinen Appetit, denn die Geschichte mit seiner Mutter lag ihm im Magen. Nach der Versammlung hatte er alle Frauen angesprochen, die sich etwa im Alter seiner Mum befanden, wenn sie noch leben würde. Niemand hatte je etwas von ihr gehört. Vielleicht wohnte sie ja als Einsiedlerin im Wald?


  Finn, der einen Arm um Sarahs Schultern gelegt hatte, wandte sich an Schleicher. »Und züchtet ihr auch Tiere?«


  Das war die erste richtige Frage, die Finn stellte. Bisher hatte er sich zurückgehalten, kaum ein Wort gesprochen und die Umgebung gescannt. Er musste sich wie ein Außenseiter vorkommen, weil sie sich alle kannten, gut verstanden und Ben ihm kaum Beachtung schenkte. Der Junge war mit ihnen gekommen, um ihnen seine Lieblingsorte zu zeigen, und hüpfte aufgeregt um sie herum.


  Erin reichte auch ihm eine Salatgurke, und Liam atmete auf, als Ben hineinbiss und für eine Weile nicht plappern konnte.


  Schleicher musterte Finn stirnrunzelnd. »Wir haben eine Gruppe, die jeden Tag im angrenzenden Wald zum Jagen geht. Wir brauchen mehrere Kilo Fleisch, um so viele Menschen zu versorgen. Doch jeder hat seine Aufgaben, daher klappt es ganz gut. Außerdem haben wir in der Stadt Fallen aufgestellt. Hier wimmelt es von Katzen. Die vermehren sich wie die Schmeißfliegen, schmecken aber nicht schlecht. Und fünf Fischer haben wir auch noch.«


  Finn nickte ernst. »Klingt fast wie das Paradies.«


  »Wirklich nur fast.« Schleicher bedeutete ihnen, dass sie weitergingen. »Hungern muss bei uns niemand mehr, zum Glück, denn das sah schon mal anders aus. Woran es uns wirklich fehlt ist medizinische Versorgung.«


  »Wir haben Medi-Packs dabei«, sagte Finn. »Ich habe so viele mitgenommen, wie ich konnte.«


  Eigentlich hatte er die Medizin für Sarah und sich gestohlen, weil er mit ihr untertauchen wollte, aber Liam hielt den Mund. Finn hatte es hier schwer genug.


  Schleicher kniff die Lider zusammen. Offenbar traute er Finn weiterhin kein bisschen. »Die kamen wie gerufen. Ich hab sie bereits unserem Doc gegeben. Wir haben einen Alten mit einem schrecklichen Husten sowie zwei Kinder mit hohem Fieber. Eins hat eine Blutvergiftung. Es würde ohne Antibiotika wohl nicht mehr lange leben.«


  Sarah blickte Schleicher interessiert an. »Gibt es hier so etwas wie ein Krankenhaus? Ich habe in einem gearbeitet und würde mich gerne nützlich machen.«


  »Warst du Krankenschwester?«, fragte er.


  Sarahs Wangen färbten sich dunkel und sie senkte beschämt den Kopf. »Nein, ich war Putzfrau. Aber ich habe sehr viel aufgeschnappt. Außerdem hat mir Soraja einiges über Kräuterkunde beigebracht.«


  Ben sprang über einen Stein Schleicher vor die Füße. »Das stimmt, Sarah weiß total viel über Heilkräuter.«


  Er nickte. »Das klingt prima. Du bist eingestellt, Sarah.«


  »Danke!« Sie grinste und Finn grinste zurück. Liam freute sich ebenfalls mit ihr. Eine Aufgabe und das Gefühl, gebraucht zu werden, würden ihr nach der langen Zeit in der Zelle gut tun und sie ablenken.


  »Und was kann ich tun?«, fragte Finn, während sie über Trümmerteile stiegen und eine Straße überquerten, auf der mehrere Fahrzeugwracks standen.


  Schleicher hielt vor einem engen Durchgang. »Was kannst du denn, außer Papis Assistent zu sein?«


  Ein Muskel in Finns Wange zuckte, doch er blieb ruhig. »Ich kann verdammt gut schießen und kenne mich auch sonst mit Waffen aus.«


  »Glaubst du, ich bin so blöd und gebe dir eine Schusswaffe?« Schleicher schnaubte grinsend. »Außerdem haben wir kaum noch Munition. Die meisten Patronen funktionieren nicht mehr, sind Blindgänger.«


  »Ich könnte aus den Blindgängern neue Munition herstellen.«


  Schleicher betrat die finstere, enge Gasse, und die anderen folgten ihm. »Ich überlege es mir, Sting.«


  Finns Mundwinkel zuckten, als Schleicher ihn bei seinem Outcast-Namen nannte. Liam hingegen war von der Idee weniger begeistert. Er sah sich schon als Finns Aufpasser in einer düsteren Kammer sitzen, während sie alte Patronen öffneten, das Schießpulver entnahmen und es in andere Hülsen umfüllten. Dabei würde er lieber das Gelände rund um Secret City erkunden, die Küste entlangstreifen und zu ihrem ehemaligen Unterschlupf zurückgehen, um ein paar Sachen zu holen.


  Schleicher führte sie weiter durch die verwilderte und halb zerfallene Stadt, die teilweise einem Dschungel glich. Viele Gebäude waren komplett mit Ranken überwachsen; die Natur hatte sich ihren Platz zurückerobert. Katzen huschten in ihrer Nähe vorbei, Vögel flatterten auf.


  »Hier probieren wir gerade was aus, um in Zukunft noch mehr Menschen mit Nahrung versorgen zu können.« Sie betraten ein hohes, einstöckiges Gebäude, vielleicht eine ehemalige Lagerhalle, deren halbes Dach fehlte. Mit feinen Netzen bespannte Holzkisten standen überall herum, aus denen es summte, brummte, raschelte und zirpte.


  »Das sind unsere Insektenfarmen«, erklärte Schleicher mit Stolz geschwellter Brust. »Wir haben Grillen, Heuschrecken, Würmer …«


  Kate hustete und ihr Gesicht wirkte plötzlich bleich. »Ich … warte vor der Tür.«


  Liam grinste. Einen Wurm mitsamt Beere zu verspeisen, hatte Kate nichts mehr ausgemacht, aber die Insekten pur zu sich zu nehmen, schien sie nicht zu begeistern.


  Finn sah nicht weniger grün um die Nase aus, doch er blieb tapfer in der Halle. »Ihr esst diese Viecher?«


  »Sie sind einfach zu züchten, sehr reich an Proteinen und schmecken geröstet gar nicht mal so übel.« Schleicher chauffierte sie zwischen den Kisten hindurch, um ihnen die verschiedenen Insektenarten zu zeigen. Es knackte unter ihren Sohlen. Ein paar der Tierchen hatten offenbar einen Fluchtweg gefunden und wuselten auf dem Boden herum. »Ich würde demnächst gerne mehr Leute von der Siedlung hierher holen. Daher brauchen wir genug Nahrung und Wasser.«


  Was hatte Schleicher vor? Nun, da er mit Bill in Kontakt stand, könnte er eine Armee aufbauen. In der Siedlung lebten Hunderte von Menschen, trotzdem wären es zu wenige für einen Kampf gegen die Miliz. Die Soldaten hatten einfach die besseren Waffen. Die Freedom Fighter bräuchten also unbedingt noch den Großteil der Bürger auf ihrer Seite und eine verdammt gute Strategie. Auch wenn sich Liam in Secret City besser aufgehoben fühlte als im Wald, hatte er keine Lust bis an den Rest seiner Tage hier zu leben. Er wollte seinen Vater wiedersehen und einmal Kinder haben. Vor allem sollten sie in einer sicheren Umgebung aufwachsen. Am wichtigsten war ihm jedoch, dass Kate nichts zustieß. Er wollte sich nicht ausmalen, was passierte, wenn sie sich verletzte oder krank wurde.


  »Apropos Wasser«, sagte Liam, als sie die Halle verließen. »In deiner Unterkunft gibt es eine funktionierende Toilette und sogar Strom!«


  »Darauf bin ich auch verdammt stolz.« Schleicher führte sie einen anderen Weg zurück zum Hafen. »Es hat Monate gedauert, bis wir zu den wichtigsten Gebäuden Leitungen verlegt hatten. Außerdem führen auch welche zu den Beeten. Und von hier kommt das Wasser.«


  Sie hielten vor einem schmalen Fluss, der ordentlich Wasser führte und sich durch die Stadt schlängelte. Anscheinend wurde er früher durch ein künstliches Flussbett geleitet, doch davon war nicht mehr viel übrig. Nur noch an wenigen Stellen war der Beton zu erkennen. Mit Schutt abgedeckte Rohre verliefen in Richtung Zentrum.


  »Wow.« Liam war ehrlich beeindruckt.


  Der Fluss passierte eine halb verfallene Hütte, die hier früher sicher nicht gestanden hatte, doch Liam erkannte gleich, welchen Zweck sie erfüllte: Sie verbarg zwei größere Wasserräder.


  »Ja, von hier kommt unser Strom.« Schleicher deutete auf zwei Generatoren. »Das waren einmal die Lichtmaschinen von LKWs.«


  »Genial«, sagte Liam.


  »Kommt mit, dann zeige ich euch etwas wirklich Geniales. Wenn die Familia unsere Warmwasseraufbereitung sehen könnte …« Sie gingen ein kurzes Stück weiter zu einem Geröllfeld. Darauf lagen zahlreiche Glaskästen in unterschiedlichen Größen, die den Sonnenschein reflektierten.


  Zwei junge Männer mit kurzgeschorenen Köpfen standen um das Feld, und Schleicher stellte sie ihnen vor. »Das sind Metal und Thunder. Ihr habt sie vielleicht heute Morgen bei der Versammlung schon gesehen. Hier hält immer jemand Wache. Sollten Helis unsere Stadt überfliegen oder sich ihr nähern, werfen wir Tarnnetze über die Scheiben.«


  »Das ist wirklich genial«, sagte Liam. »Wie konntet ihr das errichten?«


  »Das ist Ghosts Projekt. Er hat es mit einem ehemaligen Elektriker und einem Zimmermann ins Leben gerufen. Frag mich nicht, wie es genau funktioniert, aber sie haben diese Holzkästen gebaut, sie schwarz ausgekleidet und viele Glasrohre miteinander verbunden. Dadurch läuft das kalte Wasser, es heizt sich in den schwarzen Glaskästen durch die Sonne auf und wird dann in die Wohnhäuser weitergeleitet.«


  »Woher haben sie die Glasrohre?«, wollte Liam wissen.


  »Das waren einmal alte Leuchtstoffröhren. Davon gibt es genug in den Gebäuden. Dank Ghost und seinem Team haben wir Warmwasser und Strom. Aber merkt euch gleich: Macht kein Licht nach Einbruch der Dunkelheit, auch kein Feuer. Das ist eines unserer wichtigsten Gesetze.«


  »Versteht sich von selbst.« Secret City sollte schließlich nicht gefunden werden, weder von anderen Outcasts noch von der Familia.


  Ben wollte sich unter den großen Kästen verstecken, doch Schleicher pfiff ihn zurück. »Das ist kein Spielplatz, Ben!«


  »Was ist ein Spielplatz?«, fragte er und sah jeden von ihnen abwechselnd an.


  »Das ist ein Ort, an dem Kinder spielen, lachen, klettern und turnen können«, erklärte ihm Liam. In Welltown gab es eine Halle, in der sich Kleinkinder austoben konnten, bevor sie ins Internat kamen. Danach wurde ihr Bewegungsdrang durch viel Sport ausgeglichen. »Vielleicht baue ich dir im Wald einen Klettergarten. Wäre das was?«


  »Ich weiß zwar nicht, was das ist, aber das hört sich toll an!«, rief Ben, machte einen Freudensprung und warf sich in seine Arme.


  »Das ist eine wirklich gute Idee, Wolf.« Schleicher nickte ihm zu. »Für die Kinder gibt es hier nicht viel Abwechslung. Sie helfen mit, unser Überleben zu sichern. Doch Kinder haben eben auch andere Bedürfnisse als wir.«


  Kate räusperte sich. »Bekommen sie Unterricht?«


  Schleicher schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Clover bringt ihnen ab und zu etwas bei, überwiegend, welche Pflanzen giftig sind oder welche Orte sie meiden sollen. Aber sie ist eine unserer besten Sammlerinnen und oft den ganzen Tag in der Stadt unterwegs. Wir haben noch zu wenige Leute hier und alle haben ihre festen Aufgaben. Zuerst kommen die Nahrungsversorgung und die Sicherung der Stadt.«


  Kate kratzte sich am Nacken. »Wie wäre es, wenn ich den Kindern eine Stunde am Tag Lesen und Schreiben beibringe?«


  Das wäre die perfekte Aufgabe für Kate, fand Liam. Sie konnte gut mit Kindern umgehen.


  Nun sprang Ben um sie herum. »Oh ja, Kate kann wunderbar vorlesen! Ich habe unser Alice-Buch aus dem Unterschlupf geholt. Das müssen wir noch zu Ende lesen.« Sofort versteckte er sich hinter ihr und senkte die Stimme. »Schleicher fand das nicht so toll.«


  »Wir hatten das geklärt, Ben. Keine unangemeldeten Ausflüge mehr und schon gar nicht allein.«


  Ben war also ins Flugzeugwrack zurückgekehrt, ohne jemandem Bescheid zu sagen? Das war typisch für ihn.


  »Falls jemand das abgesperrte Areal verlassen möchte«, erklärte Schleicher, »muss er sich bei mir oder Ghost abmelden. Es hat auch nicht jeder die Befugnis dazu.« Erneut warf er einen strengen Blick auf Ben. »Es ist einfach zu gefährlich, wenn uns jemand bis hierher verfolgt. Secret City soll geheim bleiben.« Tief atmete er durch. »Unterricht und Spielplätze sind eine gute Idee. Ich werde das später mit Ghost besprechen.«


  »Wo ist er eigentlich?«, fragte Liam, während sie alle zu Schleichers Unterkunft zurückgingen.


  »Er bastelt am Funkgerät, um den Empfang zu verbessern. Bei diesem ganzen Elektrikkram ist er voll in seinem Element. Ich werde ihn gleich mal fragen, ob es etwas Neues gibt.«


  Die Sonne stand fast im Zenit, es war beinahe Mittag, als sie von ihrem Rundgang zurückkehrten. Liams Magen knurrte. Langsam sollte er doch etwas zu sich nehmen und er freute sich, dass sie in ihrer Unterkunft eine Mahlzeit erwartete. Mehrere Köche sorgten täglich für warmes Essen, sobald die Jäger mit den Tieren zurückkamen, und verteilten es in einer ehemaligen Tiefgarage. Dort konnten sich alle in Ruhe versammeln.


  »Clover hat angeboten, uns einen Eintopf vorbeizubringen, doch ab morgen esst ihr mit den anderen. Sie bringt Ghost jeden Tag Essen mit, weil er Ansammlungen meidet«, flüsterte Schleicher Liam zu. »Ich glaube, sie mag ihn.«


  Liam grinste. »Und er?«


  Schleichers Lächeln erlosch. »Ghost lässt außer mir niemanden an sich heran. Er lebt nur noch, um eines Tages Rache zu nehmen.«


  Liam konnte den Mann wirklich gut verstehen.


  Kaum hatte Schleicher die Tür ihrer Unterkunft geöffnet, sprang Ghost hinter dem Schreibtisch auf und deutete auf das Funkgerät, das darauf stand. »Bill Newman hat sich eben noch einmal gemeldet!«


  Schleicher war sofort bei ihm. »Was ist passiert?«


  »Ihr Spion muss untertauchen. Es handelt sich um einen gewissen Mr X. Bill hat gefragt, ob er ihn in zwei Tagen herbringen darf. Der Mann hat ihnen offenbar sehr geholfen während der letzten Jahre und es gibt keinen sicheren Ort mehr. Die Miliz ist überall.«


  »Das stimmt, Mr X hat uns wirklich geholfen.« Liams Herz raste. »Ich habe selbst erlebt, wie er uns vor der Miliz gewarnt hat.«


  Schleicher fuhr sich über den Kopf. »Wer ist der Mann?«


  »Wir haben keine Ahnung, doch nach all den vertraulichen Infos, die er uns zugespielt hat, muss es sich um einen Senator handeln.«


  Schleicher wandte sich seinem Freund zu. »Dann sag ihm, dass Mr X willkommen ist. Ich bin wirklich zu gespannt, was das für ein Typ ist und ob ich ihn kenne. Außerdem wird es mir eine große Freude sein, mich mit Bill persönlich zu unterhalten.«


  Auch wenn sie sich nun in Secret City befanden, rissen die aufregenden Neuigkeiten nicht ab. Liam war ebenfalls sehr gespannt auf diesen Spion.


  Kapitel 4 – Prues schwerste Entscheidung


  


  Mittags klingelte Prue an der Wohnungstür der Familie Simmon. Kaum hatte sie den Knopf losgelassen, wurde die Tür aufgerissen und Micah flog in ihre Arme. »Tante Prudy!«


  »Hey, mein Großer, Lust auf eine Hafenbesichtigung?« Sie klemmte sich ihre Handtasche unter den Arm, hob ihren Sohn hoch, drückte ihn an sich und vergrub die Nase in seinem nach Shampoo duftenden Haar. Jede Woche sah er ein wenig anders aus, erwachsener, dabei war er gerade einmal vier Jahre alt. Mit den schwarzen Haaren und den dunklen Augen war er Duncan wie aus dem Gesicht geschnitten.


  Micah erinnerte sie jeden Sonntag an alles, was sie geopfert hatte. Doch dafür hatte sie ihn. Er lebte nicht bei ihr, sondern bei seinen Zieheltern Vera und Tim. Die Familia hatte diese Leute ausgesucht, da Vera keine eigenen Kinder bekommen konnte und beide sehr regimetreu waren. Sie arbeiteten im Familia Hauptgebäude; Vera saß in der Telefonzentrale und Tim war der Hausmeister. Deshalb passte die meiste Zeit ein Kindermädchen auf Micah auf.


  Prue war wenig erfreut darüber. Sie hätte ihren Sohn so gerne selbst großgezogen, aber sie sollte dankbar sein, ihn überhaupt sehen zu dürfen. Die zwei Tage bis zu diesem Sonntag, ihrem einzigen Besuchstag der Woche, waren ihr diesmal endlos lang vorgekommen. Noch schlimmer für sie war jedoch, dass sie nur wenige Gehminuten von den Simmons entfernt wohnte und ihren Kleinen trotzdem nicht öfter sah. Also hatte sie zur Ablenkung liegengebliebenen Verwaltungskram erledigt – den ihr die anderen Senatoren gerne zuschoben; sie bekam ohnehin selten andere Aufgaben –, auch um dem Rat zu zeigen, dass sie gewiss nicht der Maulwurf war.


  Micah strahlte von einer Wange zur anderen. »Natürlich will ich mit dir den Hafen angucken, Tante Prudy. Ist der Stand mit dem leckeren Eis noch da? Ich habe meinen Rucksack schon gepackt.« Er nannte sie »Prudy«, seit er zum Sprechen angefangen hatte. Ihr gefiel der Kosename.


  »Ja, den Eisstand gibt es bestimmt noch.« Micah liebte Eis. Sie kaufte ihm fast jeden Sonntag eines, sofern die Stände geöffnet hatten. Nicht immer reichten die Ressourcen, und für jeden gab es pro Woche nur eine Kugel.


  »Kann ich dann zwei Kugeln Milcheis haben, Tante Prudy?«


  »Natürlich.« Sie gab ihm ihre Ration gerne ab. Micahs strahlende Augen waren besser als jedes Eis.


  Als sie ihn absetzte, erschien Vera hinter ihm und zog die Tür ganz auf. »Hallo Prudence.«


  Sie nickte. »Hallo Vera.« Jetzt wünschte sie sich Micah zurück in die Arme, um ihr Zittern zu verbergen, daher krallte sie die Finger um den Riemen ihrer kleinen Handtasche. »Ist es okay, wenn ich mit ihm zum Hafen gehe?«


  Vera runzelte die Stirn, drehte ihren langen schwarzen Zopf um den Zeigefinger und antwortete nicht. Im Hintergrund hörte Prue Tim reden, offenbar führte er ein Telefongespräch. Er begrüßte sie selten an der Tür und ignorierte sie meist, wenn er ihr im Familia Hauptgebäude über den Weg lief. Prue wusste nicht, ob er sie nicht mochte oder einfach ständig schlechte Laune hatte. Sie hatte allerdings das Gefühl, dass auch Vera und Tim nicht viel miteinander sprachen. Micah hatte ihr erzählt, dass sich die beiden manchmal stritten.


  Prues Herz klopfte wild, und sie fragte ihren Sohn: »Wo ist denn Hippo? Er sagt mir doch sonst auch immer Hallo.«


  »Ich hole ihn, er will bestimmt mit!« Micah lief zurück in die Wohnung und rief: »Ich muss ihn noch schnell suchen!«


  »Wollt ihr wirklich rausgehen?« Vera zupfte nun an einem Knopf ihrer grauen Bluse und strich sich anschließend über den knielangen Rock. Sie wirkte nervös. »Ihr könnt es euch auch gerne bei uns gemütlich machen. Ich habe Tim gefragt, er wäre einverstanden.«


  Vera lud sie in die Wohnung ein? Das war neu! Nicht einmal bei schlechtem Wetter hatte sie bisher mit Micah bei ihnen bleiben dürfen, sondern sie hatten die Kinderspielhalle besucht.


  Prue schluckte. »Was ist denn los?« Ahnte Vera etwas? Prue sprang vor Nervosität fast an die Decke. Hatte jemand ihre letzte Nachricht abgefangen? Sie war bisher sehr vorsichtig gewesen und benutzte einen alten Computer im Nebenraum der Verwaltung, von dem keiner ahnte, dass er überhaupt noch funktionierte und der nicht überwacht wurde. Alle dachten, sie arbeitete gerne dort, weil sie in dem abgelegenen Raum ihre Ruhe hatte.


  »Die Miliz ist überall und sucht die Rebellen. Außerdem werden die Leute unruhig.« Vera atmete tief durch. »Ich habe einfach kein gutes Gefühl.«


  Zum ersten Mal machte sich Prue Gedanken darüber, wie es Vera und Tim gehen würde, wenn Micah nicht mehr bei ihnen wäre. Vera zumindest schien nett zu sein – von ein paar Büro- und Haustürgesprächen abgesehen, hatten sie sich nie länger unterhalten –, doch Micah beschwerte sich öfter bei Prue, dass Vera und Tim nie Zeit für ihn hätten und das Kindermädchen viel zu streng zu ihm wäre.


  Egal, was scherten sie die Simmons. Micah war ihr Sohn, ihr Fleisch und Blut! Sie hatte schon einmal alles für ihn geopfert und würde das wieder tun.


  »Ich glaube nicht, dass sich tatsächlich ein Rebell in Welltown blicken lässt.« Prue hatte ebenfalls kein gutes Gefühl wegen der Miliz, aber aus anderen Gründen. Wie sollte sie sich unbemerkt am Hafen mit dem Kontaktmann der Fighter treffen können, wenn überall Soldaten patrouillierten? Sie wusste nicht einmal, wie der Mann aussah. Sie hatte ihm gesagt, sie würde ein blaues Stofftier als Erkennungsmerkmal bei sich tragen. Also musste er sie finden.


  Micah kam zurückgelaufen, wobei er sich Hippo, sein hellblaues Plüsch-Nilpferd, unter den Arm geklemmt hatte. Mit seiner gelben Wasserpistole zielte er ins Treppenhaus. »Ich bin bewaffnet. Wenn ich einen Rebell sehe, lege ich ihn um!«


  Prue grinste schief und wuschelte ihm durch das Haar. »Sehr gut, jetzt fühle ich mich gleich sicherer. Doch ich glaube nicht, dass wir einen Rebellen treffen werden. Sie sind feige und verstecken sich am liebsten.«


  Micah zog eine Schnute. »Schade.«


  »Okay.« Vera nickte. »Ich denke, ihr könnt gehen. Micah hat sich schon den ganzen Tag darauf gefreut.«


  »Danke dir.« Prue lächelte und nahm ihren Sohn an der Hand. »Wir sind abends wieder zurück.«


  »Bis später, Mummy!«, rief er, bevor er Prue zur Treppe zog.


  Ihr versetzte es jedes Mal einen Stich ins Herz, wenn er Vera »Mummy« nannte. Heute kam noch ein neuer Schmerz hinzu. Sie hatte vor, Micah aus seinem geregelten Leben zu reißen und spielte trotzdem noch mit dem Gedanken, ihn zurückzulassen. Aber je mehr sie darüber nachdachte, desto stärker wurde das Reißen in ihrer Brust.


  


  ***


  


  Prue hatte beschlossen, die Sesselbahn der Familia hinunter zum Hafen zu nehmen. Sie führte vom Hauptgebäude bis fast ans Ufer zum Heli-Hangar. Dazu mussten sie allerdings am Park vorbei.


  Vor dem Eingang herrschte Trubel. Eine Menschentraube hatte sich gebildet, ein Kamerateam war anwesend, und sie erkannte Senator Callahan, der neben zwei Soldaten stand. Sie schubsten einen ihr unbekannten, mit Handschellen gefesselten Mann an den Leuten vorbei. Prue schätzte ihn auf etwa vierzig Jahre. Er hatte kurzes braunes Haar, trug einen blauen Overall und sah aus wie ein Techniker. Was hatte Callahan mit ihm vor?


  »Was ist hier los, Tante Prudy?«, fragte Micah. Er wollte sich von ihrer Hand losreißen und zum gusseisernen Eingangstor des Parks laufen, doch sie hielt ihn fest.


  »Ich habe keine Ahnung.« Schnell zog sie ihn weiter, solange alle abgelenkt waren und keiner sie beachtete. Heute, an ihrem freien Tag, trug sie nicht ihr Senatorengewand, sondern einen dunkelgrauen Rock und eine Bluse, wie Vera. Natürlich überlegte Prue, wer der Mann sein könnte und was Callahan mit ihm vorhatte. Niemand im Rat hatte ihr gesagt, was sie unternehmen wollten, um ein Exempel zu statuieren, sondern man hatte sie zuvor aus dem Raum geschickt. Ihre Aufgabe, alles mitzuteilen, was sie über Kate und Finn wusste, war erledigt gewesen. Danach hatte sie wieder irgendwelche Handlanger-Jobs erledigen dürfen.


  Oh Gott, das war doch nicht etwa Liams Vater, über den Jacob, Senator Warren und Callahan gesprochen hatten?


  Sie warf einen Blick zurück, konnte ihn wegen der vielen Menschen allerdings nicht mehr sehen. Über zwei Dutzend Miliz-Soldaten drängten die Leute zurück, sodass sie einen Halbkreis um das Tor bildeten. Nur der Kameramann durfte hindurch.


  Geh weiter, Prue, das hier geht dich nichts mehr an, sagte sie sich, zog Micahs ID-Karte, die er an einer Schnur um den Hals trug, aus seinem T-Shirt und hielt sie an den Scanner des Drehkreuzes. Nachdem ihr Sohn den Eingang zur Sesselbahn passiert hatte, zückte auch sie ihre ID-Card.


  Die Kameras erfassten sie, und Prue war froh, dass sie bloß ihre kleine Handtasche mit dem Nötigsten mitgenommen hatte, um nicht aufzufallen. Sie enthielt ihre Zahnbürste und andere Hygieneartikel sowie ein Foto ihrer Eltern. Sie arbeiteten auf Lilly Island und Prue hatte sie zuletzt vor einem Monat besucht. Ihre Eltern waren immer noch sehr stolz auf sie, obwohl sie ein uneheliches Kind mit einem abtrünnigen Senator bekommen hatte. Die beiden kannten neben der Familia und den Simmons als einzige die Wahrheit über Micah. Na ja, und Kate … Prue würde ihre Eltern wirklich vermissen. Bei ihnen hatte sie sich vor der Öffentlichkeit verstecken dürfen, als sie mit Micah schwanger gewesen war. Die Familia hatte ihr befohlen, ihren Sohn heimlich zu bekommen, und hätte sie sonst in eine geschlossene Abteilung im Krankenhaus gesperrt, falls sich ihre Eltern geweigert hätten, sie aufzunehmen. Eine Woche hatte sie mit Baby-Micah in Mums und Dads Wohnung gelebt, bevor er zu den Simmons gekommen war. Damals hatte sie geglaubt, sie müsse sterben und war in ein tiefes, dunkles Loch gefallen, aus dem sie nur langsam herausgekrochen war. Wenn sie Micah überhaupt nicht mehr hätte im Arm halten dürfen, hätte sie wohl nie wieder Licht gesehen.


  Den Goldring, den Duncan ihr kurz vor seiner Verhaftung geschenkt hatte, trug sie am Finger. Wie würde er reagieren, wenn er von seinem Sohn wüsste? Sicher wäre er furchtbar böse, weil sie ihm ihr Geheimnis nicht verraten hatte. Als sie kurz auf Lost Island gewesen war, um ihn auszuhorchen, hatte sie es nicht über sich gebracht. Es war vielleicht ganz gut, dass sie sich nie wieder sahen. Prue wusste, dass er sie hasste. Schließlich war sie, nachdem er sie im Wald gesund gepflegt hatte, einfach verschwunden gewesen.


  »Ich nehme Hippo und deinen Rucksack. Halte du deine Pistole gut fest«, sagte sie, als sie auf den nächsten Doppelsitzer warteten. Nur eine Person stand vor ihnen und setzte sich gerade in einen der überdachten Doppelsessel, der gemütlich an ihnen vorbeifuhr.


  Micah gab ihr sein Stofftier und die Tasche, dann begaben sie sich auf das Einstiegsförderband und Prue hob ihren Sohn in einen der Sitze, der sich in gemäßigter Geschwindigkeit genähert hatte. Schnell nahm sie neben ihm Platz, schloss den Bügel und genoss ein letztes Mal den Ausblick von der Spitze des Berges, bevor sie zwischen die Hochhäuser tauchten.


  Tat sie das Richtige?


  Dass sie verschwinden musste, war klar, denn früher oder später würde sie auffliegen. Aber war es egoistisch von ihr, Micah mitzunehmen?


  Der Kontaktmann hatte geschrieben, er würde einen sicheren Ort kennen. Hoffentlich durfte Micah mitkommen. Prue hatte sich nicht getraut, danach zu fragen, zumal sie sich damals auch noch nicht sicher gewesen war, ob er sie überhaupt begleiten sollte.


  Nein, eigentlich war sie sich sicher gewesen.


  Prue legte ihm einen Arm um die Schultern und hielt mit der anderen Hand den Rucksack und Hippo in ihrem Schoß fest. Danach beugte er sich über den Bügel und ließ die Beine in der Luft baumeln.


  »Wo würdest du lieber wohnen?«, fragte sie. »Bei mir, oder zu Hause bei deinen Eltern?« Sie musste es einfach wissen.


  Micah riss die Augen auf und strahlte sie an. »Na, bei dir, natürlich!« Dann versuchte er, die Hochhäuser mit dem Strahl aus der Wasserpistole zu treffen. »Peng! Ich sehe euch, Rebellen. Peng!«


  Prue atmete auf. Hätte er etwas anderes gesagt, hätte sie ihn sofort zurückgebracht, auch wenn es ihr das Herz zerrissen hätte. Aber hatte er sich für sie entschieden, weil sie beide, wenn sie zusammen waren, immer etwas Aufregendes unternahmen und sich zu Hause das strenge Kindermädchen um ihn kümmerte?


  »Mann, das Wasser ist alle.« Murrend überreichte er ihr die Pistole und sie packte sie in seinen Rucksack. »Tante Prudy, wenn ich bald aufs Internat komme, besuchst du mich dann auch noch?«


  Seine Worte klangen so flehend, so sehnsüchtig, dass sich ihr Herz erneut verkrampfte.


  »Natürlich, mein Schatz.« Sie räusperte sich. Er würde nie das Internat von innen sehen. »Guck nur, Micah, da unten fährt gerade eine Fähre vorbei.« Zwischen den Häusern schimmerte das Meer hindurch und ein großes Schiff tauchte auf. »Wollen wir die uns genauer anschauen?«


  »Oh ja!«


  Von hier oben erkannte sie auch drei Miliz-Soldaten, die am Ausgang der Seilbahn standen. Oh Gott, warteten die auf sie?


  Nein, die sind heute einfach überall, versuchte sie sich zu beruhigen, während Micah neben ihr plapperte. Sie hörte ihm kaum zu, da sie in Gedanken bei ihrer Flucht war. Sollte man sie mit ihrem Kind bei den Rebellen schnappen, würden sie ihm gewiss nichts tun und ihn zurück zu den Simmons bringen. Das beruhigte sie ein wenig.


  Die Soldaten waren wachsam, blickten sich ständig um, sprachen in ihre Funkgeräte und durchsuchten hier und da die Taschen der Passanten.


  Als Prue mit ihrem Sohn die Seilbahn verließ, grüßte einer der Soldaten sie freundlich und ließ sie passieren.


  Prue atmete auf. Es hatte also doch Vorteile, dem Senat anzugehören. Da sie öfter in der Bill Newman Show auftrat, kannten die meisten Leute sie – was ihr aber wiederum zum Nachteil gereichen könnte. Wie sollte sie sich bloß unauffällig mit dem Kontaktmann treffen?


  »Da vorne gibt es Eis!«, rief Micah und deutete auf ein kleines, rosa gestrichenes Holzhaus, das in etwa zwanzig Metern Entfernung zwischen den anderen Hafengebäuden hervorstach. Rote Schirme und weiße Sitzbänke standen vor dem Kiosk. Überhaupt war die Uferpromenade sehr idyllisch, fast schon zu perfekt mit ihren hübschen Laternen, den großen grünen Bäumen und den zahlreichen Bänken. Die Bürger kamen gerne hierher, beobachteten die Schiffe, unterhielten sich oder verabschiedeten sich von Familienmitgliedern, wenn sie zu einer anderen Insel fuhren. Weiter hinten gab es auch einen abgetrennten Bereich, in dem die Bürger ins Wasser durften, um zu schwimmen. Nicht alles war schlecht in Welltown …


  Okay, sie würde ihrem Sohn ein Eis kaufen und nach dem Kontaktmann Ausschau halten. Dazu nahm sie das blaue Stofftier so in die Hand, dass es jeder sofort bemerken konnte.


  Als auf einmal ein Mann hinter ihr sagte: »Prudence, schön Sie zu sehen«, wirbelte sie herum.


  Es war Bill Newman, der Nachrichtensprecher. Er trug nicht wie sonst in seiner Show einen Anzug, sondern ein Käppi, ein weißes T-Shirt und beige, knielange Stoffhosen. Dazu eine Sonnenbrille. Sie hätte ihn fast nicht erkannt.


  »Bill!« Ihre Stimme klang schrill. »Hallo!«


  »Was treibt Sie in diese Gegend, Senatorin? Machen Sie einen Ausflug?«


  »Ja, Micah und ich … Also er ist der Sohn einer Freundin … Wir unternehmen jeden Sonntag etwas zusammen.«


  Er lächelte. »Micah ist ein schöner Name.«


  »Äh, das ist Mr Newman«, erklärte sie ihrem Sohn. »Sag Hallo.«


  »Hallo Mr Bill. Natürlich kenne ich dich, du bist der Mann aus den Nachrichten.« Er grinste bis über beide Ohren und sagte zu Bill: »Tante Prudy und ich wollen ein Eis essen und dann sehen wir uns die großen Schiffe an.« Micah deutete zum Kiosk. »Und später will ich noch ein paar Rebellen abschießen. Ich habe meine Pistole dabei.« Er nahm Prue den Rucksack ab und schulterte ihn. »Hast du einen Rebellen gesehen, Mr Bill?«


  »Leider nicht.« Bill beugte sich ein Stück zu ihm hinunter. »Da hast du dir für heute ja einiges vorgenommen, junger Mann. Möchtest du dir nicht schon ein Eis holen?«


  Micah blickte Prue fragend an, und sie nickte. »Du kannst dir deine Kugel holen, Schatz. Meine kaufe ich dir später.«


  »Auf Wiedersehen, Mr Bill«, rief er und rannte zum Kiosk.


  »Ein sehr lieber Junge.« Bill schaute ihm stirnrunzelnd hinterher.


  Verdammt, sie hatte jetzt keine Zeit, sich mit dem Mann zu unterhalten! »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich muss wirklich los. Micah und ich haben tatsächlich noch einiges vor.«


  »Ihr blauer Begleiter auch?« Bill deutete auf Hippo.


  »Ähm, der gehört Micah.«


  »Hätten Sie trotz Zeitmangel Lust auf einen Kaffee? Ich habe heute meinen freien Tag und würde Sie gerne einladen.«


  »Ich kann wirklich nicht, Bill. Es tut mir leid.« Sie blickte sich um, ob sich womöglich der Kontaktmann in der Nähe befand, nur könnte das jeder sein. Der Arbeiter in dem Blaumann, der ein Klemmbrett in der Hand hielt und abgeladene Fracht zählte, oder der Straßenfeger, der mit einer frechen Möwe kämpfte, die in seinen Müllsack pickte, oder sogar der Eisverkäufer, der ihrem Sohn gerade eine große Kugel Milcheis auf die Waffel drückte. Micah hielt dem Mann seine ID-Card hin, wobei sein kleiner Arm kaum bis zum Lesegerät an der Theke reichte, und nahm freudig sein Eis entgegen.


  Bill räusperte sich, beugte sich nah zu ihr und fragte mit gesenkter Stimme: »Hätte eventuell Mr X Zeit für mich? Oder sollte ich besser sagen: Mrs X?«


  Prue schnappte nach Luft und ließ beinahe Hippo sowie ihre Handtasche fallen. »I-ich weiß nicht, was …« Unverwandt blickte sie ihn an. Nein, das konnte nicht sein. Nicht Bill Newman!


  Er zog sich das Käppi tiefer über die Augen und rückte die Sonnenbrille zurecht. »Kommen Sie, Prudence, gehen wir ein Stück.« Langsam schlenderten sie auf Micah zu, der auf einer weißen Bank unter einem der roten Schirme saß und genüsslich an seinem Eis leckte. »Ich habe mich vor Kurzem über Sie schlau gemacht, Senatorin. Ich weiß, dass der Junge Ihr Sohn ist.«


  Woher … Die Rebellen hatten sich in ihre Datenbank gehackt! Also gehörte Bill wirklich zu ihnen? Sie erschauderte, bevor eine Hitzewelle durch ihren Körper raste. »Dann verstehen Sie sicher, dass ich ihn mitnehmen muss.«


  »Sie hätten uns sagen können, dass Sie nicht allein kommen.«


  Seufzend senkte sie den Kopf. Vor Aufregung konnte sie kaum klar denken. War das hier sicher keine Falle? Plötzlich kam ihr die Sonne zu hell und zu heiß vor, alle Geräusche waren zu laut und sie hatte das Gefühl, dass jeder sie anstarrte. Dabei blickten alle Bürger zum großen Fernseher, der an einer Außenwand des Kiosks hing. Selbst Micah starrte darauf.


  »Kann ich meinen Sohn mitnehmen?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  »Sie können.«


  Gott sei Dank! »Was müssen wir tun?«


  »Sehen Sie das kleine weiße Gebäude hinter dem Kiosk?«


  Sie nickte. Dort befanden sich öffentliche Toiletten.


  »Gehen Sie durch die blaue Tür in der Mitte; dort ist ein kleiner Lagerraum. Eine Putzfrau erwartet Sie darin. Sie verstecken sich in ihrem Reinigungswagen und sie bringt Sie zu uns. Wir sehen uns gleich wieder.«


  »Das ist alles?« War es so einfach?


  »Zu Ihrer und unserer Sicherheit werden Sie und Ihr Sohn betäubt.«


  Sie schluckte. Prue konnte immer noch nicht begreifen, was sich gerade abspielte. Bill … Bill Newman! Er würde ihnen helfen, unterzutauchen. »Ist die Betäubung unschädlich für Micah?«


  »Ist sie. Doch Sie sollten vielleicht noch einmal in sich gehen. Wollen Sie ihn wirklich aus seinem Umfeld reißen? Wollen Sie, dass sich für ihn alles ändert? Sobald Sie beide in unserer Basis sind, gibt es für ihn kein Zurück. Noch kann er gehen.«


  »Ich weiß«, wisperte sie und zwinkerte sich Tränen aus den Augen.


  »Sie könnten ihn hier lassen und ich sorge dafür, dass er wohlbehalten nach Hause kommt.«


  Nach Hause, zu Vera und Tim … Schweren Herzens blickte sie zu ihrem Sohn, der seine Kugel fast aufgegessen hatte. Geschmolzenes Eis war über seine Finger gelaufen, und um seinen Mund klebte ein Milchbart. »Was ist das für ein Ort, an den Sie uns verstecken können?«


  »Das darf ich Ihnen nicht verraten. Nicht, bevor Sie in der Basis sind. Ich kann nur sagen, dass er Ihnen vermutlich nicht gefallen wird.«


  In ihrem Kopf ratterte es, sie ging unzählige Möglichkeiten durch: Sprach Bill von einem unterirdischen Versteck? Gab es eventuell weitere Stollen im Berg, von denen die Familia nichts wusste? Oder meinte er vielleicht eine Insel, die auf keiner Karte eingezeichnet war? Schließlich wusste auch kein Bürger etwas von Little Treasure. Aber wenn er glaubte, der Ort würde ihr nicht gefallen, musste sie schließlich schon einmal dort gewesen sein oder von ihm gehört haben.


  Schlagartig wusste sie, wohin er sie bringen würde, und flüsterte: »Lost Island.«


  Bill musterte sie eindringlich, sagte jedoch nichts. Prue spürte instinktiv, dass sie richtig lag.


  Oh Gott, dort hatte sie ihren halben Zeigefinger verloren! Sie hatte Todesängste ausgestanden, wäre fast gestorben! Lost Island war kein Ort für ein Kind. Kein Ort für niemanden. Dort lebten keine Menschen, sondern Monster!


  Erneut wurde ihr bewusst, wie gut es ihr in Welltown immer ergangen war.


  »Micah bleibt hier«, sagte sie entschlossen, während sie in ausreichend Abstand zum Kiosk hielten, damit niemand ihr Gespräch hören konnte. Ihr Körper bebte und sie musste sich beherrschen, sich nicht zu übergeben. »Ich kann ihn nicht mit in die Hölle nehmen!« Sie wusste selbst nicht, ob sie dorthin zurück konnte.


  Gedankenverloren beobachtete sie, wie Micah sich die Finger ableckte und zum Fernseher blickte. In Welltown war er bei Krankheit abgesichert, hatte ein Dach über den Kopf, genug zu essen und Leute, die sich um ihn kümmerten. Wenn Duncan damals nicht gewesen wäre … Ihre Übelkeit nahm zu.


  Sie wusste von Kate, dass er noch auf Lost Island lebte. Himmel, wie sehr sie ihn wiedersehen wollte und wie sehr sie Angst davor hatte! Doch noch mehr Angst hatte sie, hierzubleiben.


  Voller Furcht starrte sie auf den Bildschirm am Kiosk. Sie erkannte darauf den Gefangenen von vorhin, den Callahan bei sich gehabt hatte. Man hatte seinen Rücken entblößt und ihn mit dem Gesicht zu den Stäben an das Eisentor des Parks gefesselt. Was sollte das für ein Schauspiel werden? Sie ahnte Schlimmes. Ob ihr dasselbe Schicksal drohte, falls sie aufflog? »Ich werde mitkommen, allein, denn ich kann nicht länger hierbleiben.«


  »Ich kann Sie auch nicht mehr gehen lassen«, sagte Bill. »Sie wissen nun über mich Bescheid.«


  Duncan hatte sie schon einmal beschützt. Vielleicht würde er es wieder tun. Sie musste ihm nur alles erklären.


  Kapitel 5 – Der Spion


  


  Es musste kurz nach Mitternacht sein. Wolken schoben sich vor den Mond, doch eine Brise wehte sie weiter und der Wind nahm zu. Duncan kannte diese Vorboten bereits; sie hatten vielleicht nur noch wenige Tage Zeit, bevor hier die Hölle losbrach. Jeden Herbst wirbelten kräftige Stürme über die Insel. Das bedeutete, dass sie einige Maßnahmen treffen mussten: kontrollieren, ob die Glaskästen der Warmwasserbereiter alle festgezurrt waren und sich nichts in der Nähe befand, das sich durch den Wind lösen und sie beschädigen konnte. Sie mussten die Beete abernten und Vorräte für die etwa drei Tage anlegen, die sie nicht nach draußen konnten.


  Unruhig tigerte Duncan am Ufer auf und ab, um auf Bills Ankunft zu warten. Hätte er nicht längst mit dem Spion hier sein sollen? War die See zu rau oder waren sie aufgeflogen?


  Ghost war in der Nähe und beobachtete das Gelände rund um den »Hafen«. Seine restlichen Wachmänner kontrollierten etwas entferntere Bezirke. Duncan wollte keine bösen Überraschungen erleben.


  Die Stadt schlief; und Wolf und die anderen Neuen befanden sich in seinem Haus. Sie wussten als Einzige, dass Mr X heute zu ihnen stoßen würde, aber er hatte sie gebeten, nicht mitzukommen. Duncan musste erst wissen, wer der Mann war, bevor ihn die anderen zu sehen bekamen. Wolf hätte ihn gerne begleitet, um Bill zu begrüßen, doch es war Duncan lieber, er hatte ein Auge auf Sting. Außerdem wollte er immer jemanden am Funkgerät haben. Er hatte es während seiner Abwesenheit in Wolfs Zimmer geschafft.


  Als er Motorengeräusch hörte, versicherte er sich, dass seine Pistole im Hüftholster steckte. Er hatte sie fast nie dabei und führte lieber seinen Bogen mit, aber die Ankunft von Mr X erforderte besondere Sicherheitsvorkehrungen.


  Seine Hände zitterten leicht, als er zum Nachtsichtgerät griff. Ein größeres Schnellboot näherte sich ihnen, doch es war zu dunkel, um mehr Details zu erfassen. Erst als das Boot auf den Steg zufuhr und eine dicke Wolke den Mond freigab, erkannte er Bill am Steuer.


  Duncan atmete ein wenig auf. Er hatte mit Bill ausgemacht, dass außer dem Spion und ihm niemand herkommen sollte. Secret City musste geheim bleiben.


  »Duncan!«, rief Bill, während er den Motor ausschaltete und ihm ein Seil zuwarf, um es am Steg zu befestigen. Er trug eine Mütze sowie eine Wachsjacke. »Was für ein verdammtes Wunder, dich zu sehen.«


  »Könnte dasselbe sagen«, erwiderte er und sprang zu Bill aufs Boot. »Ich hatte schon Angst, ihr schafft es nicht.«


  Sie umarmten sich kurz, wobei sie sich auf den Rücken klopften. Bill kam ihm wie ein Mensch aus einer anderen Welt vor. Wie ein Außerirdischer. Duncan freute sich unendlich über seine Ankunft und hatte tausend Fragen an ihn.


  »Um auf Nummer sicher zu gehen«, sagte Bill, »habe ich einen Umweg genommen und eine Route gewählt, die die Familia noch nie mit den Helis überflogen hat. Meine Fracht ist schließlich kostbar.«


  »Wo ist er?«, fragte Duncan. An Deck festgezurrt befanden sich ein paar Kisten und Taschen, jedoch kein Mensch. Ghost hatte dem Fighter Sebastien eine Liste mit Dingen gefunkt, die sie dringend brauchten, und Bill hatte versprochen, sein Bestes zu geben. An oberster Stelle standen Desinfektionsmittel, Einmalhandschuhe, chirurgische Messer und Anästhetika, die sie zwingend für die Krankenstation benötigten.


  Bill zog sich die schwarze Mütze vom Kopf und richtete sein graues Haar. »Er ist eine Sie.«


  »Was?« Damit hatte er nicht gerechnet. »Wie heißt sie?«


  »Wenn du mir versprichst, ruhig zu blei…«


  Bill brauchte nicht weiterzusprechen, denn ihn befiel eine düstere Vorahnung. Er zog die Pistole und holte mit der anderen Hand die Taschenlampe aus seinem Gürtel. Anschließend stieg er die wenigen Stufen hinunter in den kleinen Innenraum des Bootes, der eigentlich für Gepäck gedacht war. Den Lauf der Waffe hielt er dabei vor sich ins Dunkel gerichtet.


  Ein Meer aus roten Haaren leuchtete im Strahl seiner Lampe auf. Die Frau saß in einer finsteren Ecke und hatte eine Decke um ihren Körper geschlungen. Als sie ihr Gesicht in den Lichtstrahl hob, starrte sie ihn mit ihren großen grünen Augen erschrocken an. »Duncan? Bist du das?«


  »Prue!« Sein Herzschlag geriet ins Stocken und er musste beide Beine fest in den Boden stemmen, um vor Überraschung nicht zusammenzubrechen.


  Nein, das durfte nicht wahr sein. Träumte er? Oder war das ein schlechter Scherz?


  Gott, wie schön sie immer noch war. Ein wunderschönes, falsches Biest. »Hallo, Se-na-to-rin.« Er spuckte ihr jede einzelne Silbe voller Abscheu entgegen.


  Er sah, wie sie schluckte und die Lippen bewegte, als würde sie seinen Namen flüstern. Auf ihrem Schoß hielt sie ein schlafendes Kind, das ebenfalls in eine Decke gewickelt war und sich eng an sie geschmiegt hatte.


  Duncan senkte den Strahl der Lampe, behielt jedoch den Lauf oben, woraufhin Prue wohl seine Pistole bemerkte und die Arme fester um das Kind schlang.


  »Bitte steck die Waffe weg, Duncan«, wisperte sie, aber er hörte sie kaum, denn in seinem Schädel dröhnte es.


  Bill brachte ein Kind her? Davon war nie die Rede gewesen!


  »Shit!«, fluchte er. Prue hier – das war eine Falle!


  Sein Blut pulsierte immer noch viel zu laut in den Ohren und seine Waffenhand zitterte, während er sich kurz zu Bill umdrehte und nach oben rief: »Sie hat mich schon einmal reingelegt! Kam her, um mich auszuhorchen.«


  Bill nickte. »Ich weiß, aber sie ist der Maulwurf, Duncan. Sie ist Mr X. Prudence hat uns in den letzten Jahren wertvolle Informationen zugespielt.«


  Sein Freund musste sich irren! »Vielleicht hat sie einen Sender und führt die Familia direkt hierher!«


  »Sie hat keinen Sender, wir haben das überprüft. Außerdem wusste sie nicht, wo ich sie hinbringe.«


  »Das stimmt«, sagte sie leise.


  »Du sprichst nur, wenn ich dich etwas frage!«, knurrte er und zielte weiterhin auf sie.


  Bill kam die Stufen herunter und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Tu nichts Unüberlegtes. Sie ist keine Gefahr für dich.«


  »Warum hat sie ein Kind dabei, Bill?«


  Als er schwieg, sagte Prue leise: »Das ist Micah, mein Sohn.«


  Ihr Sohn? Er schnappte nach Luft, und ein plötzlicher Schmerz raste durch seine Brust, als würde jemand mit einem Schwert sein Herz zerteilen.


  »Ich konnte ihn nicht zurücklassen, Duncan. Ich habe es versucht, aber …« Ihre Stimme brach und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  Zog sie nun die Mitleidstour ab? Und was erdreistete sie sich, diesem Kind den Vornamen seines Vaters zu geben! Sie wusste, wie viel ihm nach dem frühen Tod seiner Mutter sein Vater bedeutet hatte, bevor er ebenfalls viel zu bald von ihm gegangen war. Micah White war ein angesehener Senator gewesen, ein Mann mit Visionen. Den richtigen Visionen, die er jedoch nur ihm gegenüber erwähnt hatte.


  »Wo steckt der Vater des Kindes?« Duncan leuchtete dem schlafenden Jungen ins Gesicht. Er war etwa vier Jahre alt, hatte schwarzes Haar und … Verdammt, der Kleine erinnerte ihn an sich selbst, als er in diesem Alter gewesen war. Und Prue war vor fünf Jahren seine Geliebte gewesen. Nein, eigentlich mehr als das. Er hatte sie wirklich geliebt. Wenn er also eins und eins zusammenzählte …


  Die Pistole in seiner Hand wurde plötzlich so schwer, dass er den Arm sinken ließ. Seine Knie bebten und ein heftiger Schwindel erfasste ihn, der durch das Schwanken des Bootes verstärkt wurde. »Du hast mir verschwiegen, dass wir …« Duncan schluckte hart. Er hatte ein Kind? Einen Sohn? Von Prue?


  Oder war das eine weitere List, damit er sie aufnahm?


  Möglichst gefasst wandte er sich an Bill. »Ich will dieses Miststück nicht in meiner Stadt haben.«


  »Duncan, bitte«, sagte sie, »ich werde dir alles erklär…«


  »Spar dir deine Erklärungen«, knurrte er, ohne sie anzusehen.


  Bill zog ihn am Arm nach oben an Deck. »Ich kann sie nicht mehr mitnehmen, Duncan. Sie weiß nun zu viel.«


  »Ja, verflucht.« Er hatte keine Wahl. Seufzend steckte er die Waffe zurück ins Holster. »Lass uns über etwas anderes reden, Bill. Was hast du sonst noch dabei?«


  »Fast alles, was du wolltest. Julia, ein Mitglied unseres Gremiums, arbeitet im Krankenhaus. Sie hat ihr Leben riskiert, um an all diese Sachen zu kommen.«


  »Ich weiß nicht, wie ich ihr jemals danken kann.«


  »Vielleicht kannst du uns helfen, Callahan zu stoppen. Er dreht regelrecht durch, seit sein Sohn weg ist.« Bill ging zu einer der Kisten, öffnete sie und zog einen Rucksack hervor. Darin befand sich ein Tablet-Computer. Anschließend holte er einen USB-Speicherstick aus seiner Jackentasche, steckte ihn in das Gerät und schaltete es an. »Ich hab dir alle wichtigen Daten aufgespielt, die wir aus dem Familia-Netz haben. Und dieses Video wurde heute Morgen überall ausgestrahlt. Der Mann ist Liams Vater.«


  Mit angehaltenem Atem verfolgte Duncan auf dem Display, wie Soldaten dem Mann den Overall mit Messern vom Oberkörper schälten, ihn an ein Eisentor banden und auspeitschten. Vor den Augen der Bevölkerung.


  Duncan keuchte auf. »Hat der Kerl völlig den Verstand verloren? Womit rechtfertigt er diese Maßnahme?«


  »Lügen. Er hat behauptet, wir würden Lebensmittelvorräte stehlen und daher droht eine Hungersnot. Da sie die Rebellen nicht erwischt haben, werden nun die Angehörigen bestraft.«


  »Bastard«, knurrte Duncan.


  »Vermutlich will er mit dieser Aktion Liam aus seinem Versteck locken. Besser, du zeigst ihm dieses Video nicht. Er würde vielleicht auf dumme Ideen kommen.« Bill warf einen Blick auf das abgedeckte Boot, mit dem Wolf und die anderen hergekommen waren. Duncan wusste schon, warum er den Schlüssel und die Benzinkanister verwahrte.


  »Liam hat ein gutes Herz«, erklärte Bill. »Er scheut sich nicht, alles für die Menschen zu riskieren, die ihm wichtig sind.«


  Wolf hatte ein Recht, die Wahrheit zu erfahren. Aber wie Bill sagte – es wäre zu riskant. Der Junge war nicht dumm, er könnte das Boot gewiss auch ohne Schlüssel zum Laufen bringen, und Benzin war noch im Tank. Die Miliz würde ihn schneller haben, als er bis drei zählen konnte, und dann würde Secret City fallen. Hier zu leben war ein Luxus im Gegensatz zum Leben in der Siedlung. Duncan wollte mehr Menschen herholen, doch es wurde immer schwerer, die guten von den weniger guten zu unterscheiden. Unruhestifter wie Cane wollte er auf keinen Fall hier haben.


  »Hat er die Auspeitschung überlebt?«, fragte Duncan. Tiefrote Striemen zierten den Rücken des Mannes, die Haut war jedoch nicht aufgeplatzt. Der Soldat hatte nur drei Schläge platziert.


  »Ja, er lebt. Callahan hat gesagt, das passiert von nun an mit allen, die mit den Rebellen sympathisieren.«


  »Der Typ ist echt krank.« Duncan wusste auch, wie krank. Ghost und er hatten es zu spüren bekommen.


  »Ich habe Angst, dass diese Show einige der Fighter einschüchtert, diese dann überlaufen und uns alle verraten.«


  Als Callahan brüllte: »Wollt ihr das wirklich? Zurück zu den Methoden aus der Zeit vor der Großen Flut? Wir wollten das nicht, aber anscheinend geht es nicht anders!«, schaltete Bill ab und sagte: »Das war leider noch nicht alles.«


  Was kam jetzt noch?


  Bill kratzte sich an der Schläfe. »Gleich nach der Ausstrahlung bekamen wir eine Nachricht über die Fighter-Homepage. Diese Show war offenbar nicht nur ein Wink an Liam, sondern Callahan schrieb uns: Wenn wir Finn und Kate nicht freilassen, wird die Familia Titus Thompson auspeitschen bis zum Tode – und mit jedem Tag, der verstreicht und die beiden nicht zurück sind, wird ein weiterer Schlag zu den vorherigen dazukommen.«


  Fuck! Also würden es morgen schon vier Hiebe sein, die er ertragen musste, übermorgen fünf … Das würde Thompson nicht lange überleben! »Sie denken also, wir halten die beiden gefangen?«


  »Entweder glauben sie das tatsächlich, oder Callahan will nicht wahrhaben, dass sein Sohn übergelaufen ist.«


  »Ja, vermutlich will er sein Gesicht nicht verlieren. Doch er wird der Familia seinen Sohn zum Fraß vorwerfen, wenn es zu seinem Vorteil ist.« Duncan seufzte erneut. »Egal, wie es ist: Finn Callahan kann diese Insel ebenso wenig verlassen wie ein anderer von uns.« Oder Prue. Verdammt, sie saß immer noch unten im Laderaum … mit seinem Kind!


  Bill packte das Tablett zurück in den Rucksack und überreichte ihn Duncan. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen und zwar schnell!«


  »Ich werde mir etwas überlegen.« Duncan gab Ghost ein Handzeichen, dass er zu ihnen kommen solle. Er sah seinen Freund zwar nicht, wusste aber, dass er in Sichtnähe war. Duncan würde sich um Prue und den Jungen kümmern, Ghost um die Ladung.


  Er verabschiedete sich mit einem festen Händedruck von Bill und klopfte ihm auf die Schulter. »Wir bleiben in Kontakt. Komm gut zurück und lass dich nicht schnappen.«


  »Ich werde es versuchen.« Er lächelte milde. »Und du sei nett zu Prudence. Sie hat wirklich viel hinter sich und diese Entscheidung nicht leichtfertig getroffen.«


  Duncan erwiderte darauf nichts, weil er noch nicht wusste, wie er mit der Frau umgehen sollte, die ihm in den Rücken gefallen war. Außerdem hatte er allen Grund, auf sie wütend zu sein. Er hatte sich immer gewünscht, sie wäre bei ihm auf der Insel geblieben, auch wenn das egoistisch gewesen wäre. Doch sie war zurückgegangen und er hatte sie schmerzlich vermisst.


  Als er erneut die Treppe nach unten stieg, kauerte sie immer noch in der Ecke, ihren Sohn auf dem Schoß.


  »Weiß Micah, wer ich bin?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Er weiß nicht einmal, warum wir hier sind. Er hält das für einen Abenteuerurlaub. Ich habe ihm auch erst vor wenigen Stunden gesagt, dass ich seine Mutter bin, vielleicht sollte er dann …«


  Als sie nicht weitersprach, führte er fort: »… nicht erfahren, dass ich sein Vater bin?«


  »Nicht gleich. Wir sollten es ihm in einem passenden Moment beibringen.«


  Er wollte wütend sein, versuchte aber, seinen Frust zu unterdrücken. Er brauchte einen kühlen Kopf. »Wir gehen«, murmelte er deshalb nur und wollte sich bereits an den Aufstieg machen, als sie fragte: »Könntest du Micah tragen? Er hat eine Tablette gegen Reiseübelkeit von Bill bekommen und schläft vermutlich deshalb wie ein Stein. Und meine Knie sind von der unruhigen See butterweich.«


  War das eine weitere List oder die Wahrheit? Sollte der Junge ihn besänftigen? Duncan konnte Prue nicht mehr einschätzen. Offenbar hatte er das noch nie gekonnt.


  Obwohl er diesen fremden Jungen nicht an sich heranlassen wollte, weil das zugleich bedeutete, Prue an sich heranzulassen, beugte er sich hinunter und hob ihn mitsamt Decke hoch. Der Kleine murmelte etwas im Halbschlaf, legte die Ärmchen um seinen Hals und ließ den Kopf auf seine Schulter sinken.


  Für einen Moment stand Duncan wie erstarrt da, während sich Prudence erhob und ihre Glieder streckte.


  Das kleine, warme Geschöpf überwältigte ihn. Er konnte nicht anders, als diesen Jungen, seinen Jungen, an sich zu drücken und festzuhalten. Micah war sein Fleisch und Blut – Duncan konnte das noch nicht begreifen. Er hatte ein Kind! Das freute ihn und machte ihn zugleich erneut wütend, weil er die ersten Lebensjahre verpasst hatte. Zu gerne hätte er Micahs erstes Lächeln, die ersten Schritte, sein erstes Wort miterlebt.


  Nun, das konnte er Prue nicht vorwerfen, schließlich war er der Rebell, der verhaftet wurde.


  Duncan schloss die Augen und steckte die Nase in Micahs dichtes schwarzes Haar. Es duftete nach Kind und einem blumigen Parfüm, wahrscheinlich das von Prue.


  Noch vor ein paar Minuten war er nur Schleicher gewesen, ein Outcast, der nicht mehr viel zu verlieren hatte. Nun war er Vater und hielt das wertvollste Geschenk, das das Leben einem machen konnte, in seinen Armen. Seine Prioritäten hatten sich auf einen Schlag verschoben. Er wollte seinen Sohn beschützen, ihm ein besseres und sicheres Dasein ermöglichen. Und dieses neue Ziel machte Duncan Angst, weil er nicht wusste, wie er es erreichen sollte. Zu groß schienen die Hürden.


  Aber eines wusste er mit Sicherheit: Er würde seinem Kind nicht die Ablehnung zu seiner Mutter spüren lassen. Der Kleine konnte nichts dafür.


  Als Duncan die Lider öffnete, starrte Prue ihn an. Ihr Unterkiefer bebte und eine Träne lief über ihre Wange.


  »Es tut mir alles so leid, Duncan«, schluchzte sie. »Ich wünschte, ich hätte damals eine andere Lösung gekannt.«


  Daraufhin drehte er sich um und stieg mit Micah nach oben, damit sie nicht sah, dass er ebenfalls mit seinen Gefühlen kämpfte.


  Kapitel 6 – Ein neues Leben


  


  Hier lebte Duncan also?


  Prue hatte geglaubt, er würde irgendwo im Wald hausen, in einer selbstgebauten Hütte oder einem Baumhaus. Stattdessen wohnte er in einem ehemaligen Wachgebäude mit vergitterten Fenstern. Als er auch noch einen dicken Riegel von innen vor die Tür schob, fühlte sie sich wie eine Gefangene.


  Er machte kein Licht – okay, es gab sicher keinen Strom – und entzündete auch keine Kerze, stattdessen leuchtete er mit der Taschenlampe durch den Raum. Ein Bett tauchte im Strahl auf, und Duncan marschierte darauf zu, um Micah darin abzulegen.


  »Wichtigste Regel«, flüsterte er, »wir machen kein Licht, sobald es draußen dunkel wird.«


  Nun verstand sie. Er wollte, dass dieser Ort tatsächlich allen verborgen blieb.


  Prue gesellte sich zu ihrem Sohn, zog ihm die Schuhe aus und deckte ihn zu. Dann stellte sie Micahs Rucksack und ihre Handtasche daneben ab. Mehr besaß sie nicht. Bill hatte für sie einige Sachen einpacken lassen, aber die befanden sich noch auf dem Boot.


  Ein anderer Mann in einem schwarzen Overall – sie hatte ihn nicht richtig erkennen können –, half Bill beim Entladen. Wahrscheinlich waren sie bereits fertig und Bill auf dem Weg zurück. Er hatte nicht mehr viel Zeit, bevor der neue Tag anbrach. Hoffentlich schaffte er es. Für sie hatte er alles aufs Spiel gesetzt.


  Prue wünschte zwar, sie hätte auf der komfortablen Fähre leben können, doch sie sollte dankbar sein, dass sie überhaupt eine Chance bekommen hatte, auch wenn es hier aussah wie in einem Dreckloch. Zwar schien auf den ersten Blick alles aufgeräumt, aber sauber war es nicht. Der Boden starrte vor Schmutz und überall lag Staub, der im Strahl der Taschenlampe glitzerte.


  Sie schüttelte sich. Hoffentlich lebte im Bett kein Ungeziefer. Vielleicht war es ganz gut, dass sie kaum etwas erkennen konnte.


  »Ich vermute«, begann sie vorsichtig, »dass es hier keine Toilette gibt?« Sie musste wirklich dringend.


  »Doch.« Duncan deutete auf eine weitere Tür, zu der er ging und sie öffnete. »Folge mir.«


  Sie warf einen Blick zurück auf Micah, woraufhin Duncan sagte: »Er ist bei mir sicher. Ich passe auf ihn auf, während du im Badezimmer bist.«


  Es gab hier ein Badezimmer? »Danke.«


  Sie folgte ihm in einen stockdunklen Flur, von dem zu beiden Seiten weitere Türen abgingen.


  »Wohnen hier noch mehr Leute?«, fragte sie leise.


  »Ja. Wolf, Kate, Sarah und Sting. Aber auch nur, bis sie was anderes gefunden haben.«


  »Wer ist Sting?«


  »So nennt sich Finn jetzt, damit er nicht auffliegt. Du wirst ihn vor anderen lediglich mit seinem Outcast-Namen ansprechen. Mich ebenfalls und Liam ist …«


  »Wolf«, führte sie fort. Schließlich wusste sie das.


  Ob sie sich auch einen anderen Namen zulegen sollte? Was würden die Outcasts mit ihr machen, wenn sie herausfanden, dass sie eine Senatorin war?


  Nervös rieb sie sich über den Stummel. Dank ihres roten Haares würde sie jeder erkennen! Vielleicht könnte sie es färben oder ein Kopftuch tragen …


  »Ach, und ganz hinten rechts, da wohnt Ghost«, sagte Duncan. »Sein Zimmer ist absolutes Sperrgebiet.«


  »Und wer ist Ghost?«, fragte sie, um sich von schlimmen Gedanken abzulenken.


  Vor der dritten Tür blieb er stehen. »Jayden Alexander.«


  »Den Namen kenne ich. Er war dein Leibwächter und … Freund.« Sie schluckte hart. Verdammt, sie hatte damals der Familia verraten, dass sich die beiden Männer nahe standen!


  »Er ist immer noch mein Freund«, knurrte Duncan und stieß die Tür auf. »Bete, dass meine Freundschaft zu ihm ausreicht, damit ich ihn überreden kann, dich am Leben zu lassen.«


  Sofort brachen neue Tränen aus ihr hervor. »Ich hab damals nicht gewusst, dass er auch ein Rebell ist, Duncan. Die Familia hat mich auf den Lügendetektor-Stuhl geschnallt und mir gedroht, mir auch das Wahrheitsserum zu verabreichen. Sie sagten, es würde mein Baby töten!« Magensäure kroch ihre Speiseröhre hoch, als sie sich schaudernd daran erinnerte. Während sie auf diesem grauenvollen Stuhl gesessen hatte, war ihre Angst sogar noch größer gewesen als nach ihrer Ankunft auf Lost Island. Abermals rieb sie sich über den Stummel. »Ich musste ihnen alle nennen, zu denen du engen Kontakt hattest.«


  Er senkte den Kopf und kratzte sich am Nacken. »Lass uns später darüber reden.« Dann drückte er in dem dunklen Raum auf einen Schalter, woraufhin eine alte Glühlampe im Badezimmer aufflammte.


  »Ihr habt … Strom?« Damit hätte sie niemals gerechnet!


  »Du wirst erstaunt sein, was es hier noch alles gibt.« Mit verschränkten Armen lehnte er sich an den Türrahmen.


  Prue musterte ihn verstohlen. Seinen nackten Oberkörper, die Narben, seine schmalen Hüften, die breiten Schultern. Duncan schien noch muskulöser und zugleich sehniger geworden zu sein. Sie erkannte ihn kaum wieder, hatte sie auch immer noch den Senator mit den langen Haaren im Gedächtnis. Während ihrer einmonatigen Mission war sie wegen des Fiebers die meiste Zeit nicht bei klarem Verstand gewesen und hatte nur noch wenige Erinnerungen an ihn.


  Er sah besser aus als jemals zuvor, obwohl ihn eine »Aura des Wilden« umgab. Ihr Herz raste allein bei seinem Anblick.


  Hastig wandte sie den Kopf ab und konzentrierte sich auf die Einrichtung. Es gab tatsächlich eine richtige Toilette sowie ein Waschbecken und eine Dusche, bloß fehlten ein Vorhang oder eine Kabine. Leider wirkte es auch hier etwas unhygienisch, und sie entdeckte kein Toilettenpapier. Stattdessen lagen dort alte … »Zeitungen?«


  »Die haben wir aus einer Druckerei.« Duncan schmunzelte. »Sehr praktisch, wenn einem auf dem Klo langweilig ist.« Etwas von seinem früheren Humor blitzte durch, und der Großteil ihrer Anspannung fiel von ihr ab – bis er sie wieder scharf musterte. Sie konnte ihn nicht einschätzen.


  Als sie den Hahn am Waschbecken aufdrehte, stieß sich Duncan vom Rahmen ab und schloss die Tür. Sie war allein, und weitere Tränen, die sie mühsam zurückgehalten hatte, liefen über ihr Gesicht.


  Hoffentlich konnte er ihr jemals verzeihen.


  


  ***


  


  Als sie wenige Minuten später ins Zimmer zurückkehrte, hatte sich Duncan ein Schlaflager neben dem Bett bereitet. Der Strahl seiner Taschenlampe leuchtete ihr den Weg.


  »Ihr bleibt heute Nacht hier, morgen richte ich dir einen anderen Raum her.«


  Er überließ ihr und Micah sein Bett und schlief dafür auf dem harten Boden? Erneut verkrampfte sich ihr Herz. Es steckte so viel Gutes in diesem Mann. Sie liebte ihn noch immer wie verrückt.


  »Danke«, wisperte sie, zog sich die Schuhe aus, streifte den Rock ab und legte sich neben ihren Sohn. Dann erlosch das Licht und Finsternis hüllte sie ein.


  Es war plötzlich viel zu still. Sie hörte bloß das leise Pfeifen des Windes, der ums Haus wehte, und Duncan, der sich ständig von einer Seite zur anderen drehte.


  Prue versuchte, das Bild seines nackten Oberkörpers aus dem Kopf zu bekommen und dass sich dieser wunderschöne, starke Mann nur einen Meter von ihr entfernt befand. Zum Glück schlief Micah zwischen ihnen, so kam sie nicht in Versuchung, den Arm nach unten zu strecken, um Duncan zu berühren. Ihr fehlte seine Nähe.


  Seufzend rutschte sie dichter an ihren schlafenden Sohn. Als sie ihm auf dem Boot verraten hatte, dass sie seine Mutter war, hatte sie Todesängste vor seiner Reaktion ausgestanden. Doch sie hatte ihm die Wahrheit sagen wollen, schon ewig, und endlich hatte sie es tun können.


  Micah hatte sie angelächelt, seine Arme um ihren Hals geschlungen und gesagt: »Ich habe mir immer gewünscht, dass du meine Mummy bist«, bevor er mit einem Lächeln auf den Lippen eingeschlafen war.


  Etwas Schöneres hätte er nicht sagen können.


  Nun musste sie nur noch reinen Tisch mit Duncan machen.


  


  ***


  


  In Duncans Kopf drehte sich alles. Er würde garantiert nicht in den Schlaf finden, wenn sich Prue und er im selben Raum befanden. Er wollte so viel wissen. Alles. Vielleicht konnte er sie dann verstehen. Er hatte ihren gequälten Gesichtsausdruck kaum ertragen können, als sie ihm erzählt hatte, was die Familia ihr angedroht hatte. Sie hätten Prue das Wahrheitsserum injiziert und Micah sterben lassen. Natürlich hatte Prue alles getan, damit der Kleine überlebte. Das hätte er auch.


  »Schläft Micah noch?«, fragte er in die Stille, weil er das Schweigen zwischen ihnen nicht ertragen konnte.


  »Ja«, antwortete sie leise.


  Sei nett zu Prudence, hatte Bill gesagt, doch so viele Bilder, die ihn wütend machten, rasten durch seinen Kopf. Er hatte Prue vor den beiden Gangs in Sicherheit gebracht und ihre Verfolger niedergemetzelt, weil er Prue hatte retten wollen. Weil er sie geliebt hatte. Er hatte sie versorgt und versteckt, und kaum hatte ihr Fieber nachgelassen, hatte sie Fragen gestellt. Über den geheimen Unterschlupf der Rebellen und wer alles dazugehörte. Zum Glück hatte er nicht mit ihr darüber sprechen wollen; weil er ihr aus einer Vorahnung heraus nicht vertraut hatte und weil er alles vergessen wollte. Wie er die Leichen zusammengesucht, sie aufgeschichtet und verbrannt hatte. Die Blicke aus ihren toten Augen verfolgten ihn noch heute. Außer Ghost hatte er niemandem erzählt, dass er so viele Menschen abgeschlachtet hatte.


  Und plötzlich war Prue verschwunden gewesen. Sie ließ nur ihre schwarze Schleife zurück, mit der sie ihr Haar zusammengebunden hatte. Da hatte er gewusst, dass sie gegangen war.


  Tief holte er Luft. »Du hast gesagt, Micah weiß erst seit heute, dass du seine Mutter bist. Warum?«


  »Er ist bei Zieheltern aufgewachsen. Ich durfte ihn bloß einmal in der Woche für wenige Stunden sehen.«


  Er starrte auf das Bett neben sich, konnte Prue jedoch nicht erkennen. Nur die schwache Silhouette des Rahmens. »Wann haben sie ihn dir weggenommen?«


  »Eine Woche nach der Geburt«, wisperte sie.


  Das war sicher sehr schwer für sie gewesen. Die Familia hatte wohl Angst gehabt, dass der Kleine nicht regimetreu erzogen wurde. »Ging es ihm bei dieser Familie gut?«


  »Ich denke schon.«


  »Glaubst du, Micah hat an diesem Ort ein besseres Leben?« Ein wenig war er schon wütend, dass sie ihn mitgebracht hatte, hierher an den Rand der Welt, wo es fast nichts gab, was das Leben lebenswert machte.


  »Denkst du, unter dem Regime mit all seinen Lügen wächst er besser auf?« Nun klang Prue wütend. »Micah hat seine Wasserpistole dabei, mit der er alle Fighter töten will, die ihm vor die Nase kommen. Ich weiß noch gar nicht, wie ich ihm beibringen soll, dass er jetzt nur noch von Aufständischen umgeben und sein Vater der Oberrebell ist.«


  Duncan schmunzelte. Hatte der Kleine etwa seine Kampfeslust geerbt?


  »Ich habe bisher alles für Micah getan«, führte sie weniger wütend fort, »doch als ich gehen musste und wusste, ich würde ihn niemals mehr in die Arme schließen können, konnte ich ihn nicht zurücklassen. Ich könnte es nicht ertragen, ihn nie wieder zu sehen. Ich musste ihn schon einmal verlassen, als ich den Auftrag hatte, dich auf Lost Island auszuhorchen. Du hast dem Rat schließlich nichts verraten.« Nach einer kurzen Pause fragte sie: »Warum?«


  »Das Wahrheitsserum befand sich damals noch in der Testphase und hat bei mir nicht richtig gewirkt. Bei Ghost war es dasselbe. Ich weiß ja nicht, ob es heute funktioniert, aber uns hat man anschließend auf Fort Mountain gefoltert.« Er verdrängte die aufkeimenden Erinnerungen und Gefühle und versuchte, seine Stimme so emotionslos wie möglich klingen zu lassen. Denn allein darüber zu sprechen, ließ alte Narben aufbrechen. Prue sollte nicht bemerken, wie schlecht es ihm damit auch nach dieser langen Zeit ging. Immerhin kam er damit besser klar als Ghost. Prue sollte sich nicht noch schuldiger fühlen.


  »Nachdem sie mit unseren Geständnissen nicht zufrieden waren, wurden wir isoliert und tagelang ohne Essen in ein dunkles Loch gesperrt, um uns zu brechen.« Ghost hatte alles ausgeplaudert, was er wusste – er war zum Glück nicht über die geheimen Pläne des Bergwerks informiert –, Duncan war kurz davor gewesen. Noch einen Tag länger in der Dunkelheit und sie hätten auch ihn weichgekocht gehabt.


  Prue schwieg und er hörte, wie sie schniefte.


  Nach einer Weile räusperte sie sich leise. »Das ist so furchtbar, Duncan.«


  Er drehte sich auf den Bauch und rieb die Wange an der rauen Decke, als würde eine unsichtbare Träne daran hängen. Doch er besaß schon lange keine Tränen mehr.


  »Woher hattest du die Pläne für das Bergwerk?«, wollte sie wissen.


  Er durfte es ihr wohl verraten; die Basis befand sich nun nicht mehr dort und Prue würde die Insel nie verlassen. Von nun an würde Duncan sie auf Schritt und Tritt beobachten oder bewachen lassen. »Ich habe sie von meinem Vater. Er zeigte mir, wo er sie versteckt hat, da war ich noch ein Junge.« Es fühlte sich seltsam an, mit Prue über alles zu reden. Beinahe vertraut. Als sie noch ein glückliches Paar gewesen waren, hatten sie auch viel geredet.


  »Falls es dich ein wenig tröstet …«, sagte sie und seufzte. »Es war für mich damals verdammt schwer zu gehen und dich auf Lost Island zurückzulassen. Ich wusste, wenn ich geblieben wäre, hätte die Familia nicht nur uns umgebracht, sondern auch Micah. Sie …« Als ihre Stimme brach, wäre er am liebsten aufgesprungen und zu ihr ins Bett gekommen, um sie zu umarmen. Doch er konnte nicht. Es lähmte ihn zu hören, dass sie in all den Jahren ebenfalls leiden musste, während er sie verflucht hatte.


  »Und jetzt …« Sie räusperte sich erneut. »Als ich beschlossen hatte, Micah zurückzulassen, reagierte ich plötzlich panisch. Da hat Bill gesagt, dass er mich an einen sicheren Ort bringen wird, weit weg von der Strafkolonie, und dass du dort lebst. Da wollte ich nur noch zu dir, wollte ab jetzt völlig ehrlich zu dir sein und dir auch deinen Sohn nicht länger vorenthalten. Ich wollte euch beide zurück.« Ihre Stimme zitterte. »Das war egoistisch, ich weiß, und für Micah vielleicht nicht das Beste.«


  Er hörte, dass sie den Tränen sehr nahe war, daher wollte er sie ablenken. Sich ablenken! Sonst würde er doch noch aufspringen und sie an seine Brust reißen. So sehr er das auch wollte – er war noch nicht dafür bereit und sie bestimmt auch nicht. Zu viele Jahre des Hasses hatten ihn zu weit von ihr entfernt. »Wie bist du Senatorin geworden?«


  »Das habe ich mir nicht ausgesucht. Sie haben mir den Job im Senat angeboten, als ich von hier zurückkam. Wahrscheinlich, weil sie mich in der Nähe haben wollten. Sie haben mich auch nie in alles eingeweiht. Ich war immer nur gut genug, für sie das Sprachrohr zu spielen, das Volk zu besänftigen oder dämlichen Papierkram zu erledigen. Dafür habe ich Micah jeden Sonntag bei mir haben dürfen.«


  »Es war sehr mutig von dir, den Rebellen Informationen zu übermitteln«, sagte er ohne nachzudenken.


  »Danke.« Zitternd atmete sie ein. »Ich musste es tun, wurde geradezu von meinem Gewissen gedrängt. Die Schuld, deinen Freund an die Familia verraten und dich belogen zu haben, lastete schwer auf mir. Es hat mir ein wenig Erleichterung und vor allem Genugtuung verschafft, den Spion zu spielen.« Stolz schwang in ihrer Stimme mit. »Wahrscheinlich hat mir das keiner von ihnen zugetraut.«


  Duncan drehte sich auf den Rücken und verschränkte schmunzelnd die Arme hinter dem Kopf. »Ich würde zu gerne in Callahans Gesicht blicken, wenn er es herausfindet.«


  »Wahrscheinlich wissen sie längst Bescheid, schließlich bin ich nicht mit Micah zurückgekommen.«


  »Du könntest ja auch entführt worden sein.«


  Sie seufzte. »Ja, von den bösen Rebellen. Das werden sie bestimmt dem Volk sagen. Doch der Senat braucht nur eins und eins zusammenzuzählen.«


  Erneut starrte er auf das Bett. Seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, er erkannte mehr Details. Wenn er sich hinsetzen würde, könnte er Prue sehen. Er blieb jedoch liegen und fragte: »Willst du auch etwas von mir wissen?«


  »Ja, ein Themawechsel wäre schön.« Einige Sekunden herrschte Stille. »Erzähl mir, wie es dir ergangen ist, nachdem du auf diese Insel gebracht wurdest. Wir haben nie viel darüber geredet.«


  Damals war er auch noch nicht bereit dazu gewesen. Halb tot waren Ghost und er die Rutsche hinuntergeschickt worden, hungrig und mit zahlreichen offenen Wunden. Normalerweise wurden nie zwei Outcasts gleichzeitig abgeladen, aber offenbar hatte Callahan sie schnell loshaben wollen.


  Da sie zu zweit gewesen waren, hatten sie gemeinsam gegen die gierige Meute antreten können, die ihre Rucksäcke stehlen wollte. Sie hatten sich in den Wald zurückgezogen, sich gegenseitig um ihre Wunden gekümmert und abwechselnd nach Nahrung gesucht.


  Duncan starrte an die Zimmerdecke und überlegte, was er Prue erzählen sollte. Er hatte viele unschöne Dinge getan, wie zum Beispiel den Toten, bevor er sie verbrannt hatte, alles Brauchbare abgenommen.


  Er wollte nicht, dass Prue ihn abstoßend fand. Daher sagte er: »Nachdem wir uns erholt hatten, haben Ghost und ich angefangen, die Insel zu erkunden. Wir wollten auf keinen Fall in der Siedlung bleiben und auf den Feldern für die Familia arbeiten. Außerdem hatte ich Angst, dass mich jemand als ehemaligen Senator erkannte. Daher weiteten wir unseren Radius kreisförmig aus. Wir suchten einen Ort, an dem wir neu anfangen konnten und der uns alles bot, was wir brauchten: Nahrung, Wasser und Schutz.


  Als wir auf eine Bergkette im Süden stießen, sind wir nach Norden gegangen und schließlich auf diese verwüstete Stadt gestoßen. Das war kurz bevor du das erste Mal gekommen bist. Während ich mich im Wald um dich gekümmert habe, hat Ghost Secret City erkundet.«


  »Du warst doch im engsten Rat des Senats. Hast du nicht gewusst, dass auf Lost Island eine Stadt existierte?«


  »Erst als ich sie gesehen habe, fiel mir eine Geschichte ein, die mir mein Vater als Kind erzählt hatte, und erst da wurde mir klar, dass er Secret City gemeint hat. Ein Tornado hatte die Stadt vor vielen Jahrzehnten zerstört, kurz bevor man sie wegen der Großen Flut evakuieren wollte. Es gab viele Tote; und die Überlebenden wurden nur noch ausgeflogen, nichts mehr aufgebaut, weil man dachte, das Meer würde ohnehin bald alles verschlingen.«


  »Aber das hat es nicht.«


  »Nein, ein kleiner Teil der Großstadt, der auf einem Hügel errichtet worden war, hat die Große Flut überlebt. Und das war zu unserem Vorteil, denn die Bewohner haben fast alle Sachen zurückgelassen, auch Waffen und Munition. Ghost und ich haben eingesammelt, was wir gefunden haben und für nützlich hielten. Und auch heute noch sammeln wir weiter.«


  »Wieso hat man die Stadt nicht wieder aufgebaut?« Der Bettrahmen quietschte leise und Prues Kopf tauchte auf. Sie musste sich hingesetzt haben. »Diese Insel ist riesig. So viele Menschen hätten hier Platz.«


  »Und da liegt das Problem«, sagte er rau. Verdammt, warum musste sie ihn anstarren? »Die Insel ist zu groß und zu weit weg von den anderen Verwaltungszonen. Hier hätte man die Bürger nicht richtig unter Kontrolle, zumindest nicht ohne großen Aufwand. Vermutlich wurde deshalb dieses Eiland als Strafinsel zweckentfremdet und Secret City ist in Vergessenheit geraten.«


  »Und seit ihr diese Stadt gefunden habt, lebt ihr hier?«


  »Hm«, brummte Duncan, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Ihr langes Haar hing in ihr hübsches Gesicht. Zu gerne wollte er seine Finger in ihrer feuerroten Mähne vergraben. »Doch während Ghost die Gegend um Secret City nicht mehr verlassen wollte, ging ich regelmäßig zurück zur Siedlung, um nach weiteren Leuten zu suchen, die mit uns die Stadt aufbauen. Dabei streute ich das Gerücht, dass der Norden verstrahlt sei und der Wald Menschen verschluckt. Viele haben Angst, sich im Wald zu verlaufen. Das hält ungebetene Gäste fern. Zudem haben wir eine Absperrung errichtet und Warnschilder aufgestellt, dass das Gebiet radioaktiv verseucht sei.« Er redete ohne Punkt und Komma, bis sich Prue hinlegte und ihr Gesicht verschwand.


  Verdammt, was hatte er auf einmal? Er fühlte sich wie ein unsicherer Teenager!


  »Zeigst du Micah und mir morgen deine Stadt?«, fragte sie.


  »Hm«, brummte er erneut.


  »Nur zur Siedlung möchte ich nie wieder.«


  »Dort würde ich dich auch niemals hingehen lassen.« Duncan hatte den langen Weg beinahe jeden zweiten Tag gemacht, um Wolf zu treffen. Von ihm und auch von Ben hatte er sich Informationen geholt. Der Junge war wirklich ein hervorragender Spion gewesen und hatte ihm oft berichtet, was die Neuankömmlinge über die aktuelle politische Lage in Welltown oder die anderen Zonen erzählt hatten.


  Jetzt musste Duncan nicht mehr zur Siedlung. Secret City hatte fürs Erste genug neue Bürger, außerdem hatten sie dank des Funkgerätes einen direkten Draht zu allen News. Nun konnte sich Duncan voll und ganz auf Prue und seinen Sohn konzentrieren, auf ihren Schutz und ihre Überwachung.


  »Danke, dass wir hierbleiben dürfen«, sagte sie mit zitternder Stimme. Erneut richtete sie sich auf und streckte eine Hand über Micahs kleinen Körper. Sie schwebte nur wenige Zentimeter von ihm entfernt.


  »Okay«, krächzte er und biss sich in die Zunge. Er drückte kurz ihre kühlen, glatten Finger, dann entzog er ihr schnell seine Hand und drehte ihr den Rücken zu. Sein Gesicht glühte und sein Herz wummerte hart gegen den Brustkorb. »Versuch zu schlafen. Morgen kommt viel Neues auf euch zu.«


  Er hörte es rascheln, danach breitete sich Stille im Zimmer aus.


  Duncan durfte Prue nicht allein die Schuld an allem geben, schließlich war er es gewesen, der sie in diese Situation gebracht hatte, auch wenn er ihr nie etwas von seinen Plänen erzählt hatte, um sie zu schützen. Zum Glück; sie hätte die Folter niemals überlebt.


  Er bewunderte, wie sie ihren Alltag trotz allem gemeistert und es ertragen hatte, unter ihren Feinden zu leben. Daran hätte sie zerbrechen können, stattdessen war sie ihm niemals stärker vorgekommen.


  Was für eine faszinierende Frau.


  Vielleicht gab es noch Hoffnung für sie beide.


  Kapitel 7 – Die Ruhe vor dem Sturm


  


  Schleicher hatte gesagt, bald würde ein heftiger Sturm aufziehen. Deshalb wollte Liam zuvor noch in die Siedlung gehen, um nachzusehen, ob seine Mutter dort lebte oder jemand von ihr gehört hatte.


  Schleicher hatte ihm sein Okay gegeben, aber unter der Bedingung, nichts über Secret City preiszugeben und aufzupassen, dass ihn niemand hierher zurückverfolgte. Ghost würde solange ein Auge auf Sting haben.


  Es freute Liam, dass Schleicher ihm vertraute. Er würde auch schnell machen und wollte bis zum Abend zurück sein. Falls sie es nicht vor dem Unwetter schafften, würde er mit Kate in ihrem ehemaligen Unterschlupf Schutz suchen. Einen dieser Superstürme hatte Liam neben ein paar weniger heftigeren Unwettern bereits miterlebt und war froh über das Flugzeugwrack gewesen.


  »Hier, Ausrüstung und Proviant für zwei Tage, zur Sicherheit«, sagte Schleicher in der Waffenkammer, die sich in ihrem Gebäude befand, und drückte Liam einen Rucksack in die Hand. Schleicher wirkte etwas zerstreut, fuhr sich ständig durchs Haar und blickte über seine Schulter zur Tür. Die Ankunft von Prudence hatte ihn ziemlich aus dem Lot gebracht, wie es schien. Sie war nicht nur Mr X, sondern die Frau, auf die er alles andere als gut zu sprechen war. Außerdem hatte sie ihm bestimmt erzählt, dass er einen Sohn hatte. Kein Wunder, dass er neben sich stand.


  »Danke«, sagte Liam und schulterte den Rucksack. »Kann ich noch ein Messer mitnehmen? Bekommst es auch zurück.«


  Schleicher bewahrte Messer, Bogen und Pfeile für eine halbe Armee in diesem Raum auf, und Kate hatte sich einen Bogen aussuchen dürfen. Schleicher, Ghost und ein paar andere Bewohner hatten im Laufe der Jahre über vierzig gebaut. Liam war froh, dass Schleicher Kate offenbar ebenfalls halbwegs vertraute.


  »Klar, such dir ein Messer aus, Wolf. Sind ja genug da.«


  Liam schob vorsichtig Klingen in mehreren Kisten zur Seite und entschied sich für ein größeres Exemplar mit einer gezackten Schneide. So eines hatte er schon immer haben wollen. Er steckte es in seinen Gürtel, da es nicht in den Stiefel passte. Außerdem führte er seinen eigenen Bogen mit. Das war eine Waffe, die er im Schlaf beherrschte und mit der er sich sicher fühlte.


  


  Als sie durch Schleichers Zimmer zum Ausgang gingen, unterhielten sie sich leise. Prudence und ihr Sohn lagen in seinem Bett und schliefen. Liam konnte es immer noch nicht fassen, dass Schleichers ehemalige Freundin tatsächlich Mr X war, auch wenn Bill es einmal vermutet hatte. Kate war genauso überrascht gewesen. Sie hatten Prudence noch nicht begrüßen können und eben erst von ihrer Ankunft erfahren.


  »Dann wünsche ich dir, dass du deine Mutter findest«, flüsterte Schleicher und entließ Kate und ihn in den Morgennebel.


  »Richte Prue liebe Grüße von mir aus«, sagte Kate noch zu ihm, bevor er die Tür verriegelte.


  Liam und Kate marschierten durch die gespenstisch stille Stadt. Schleicher hatte ihnen den Weg beschrieben, wie sie am schnellsten zu dem Hügel kamen, hinter dem der Sicherheitszaun stand, der ungebetene Gäste abhalten sollte. Zwar lagen noch genügend Trümmer und Fahrzeugwracks im Weg, aber sie waren so geschickt auf die Seite geschoben worden, dass sie einen schmalen Durchgang bildeten, den man auf den ersten Blick nicht erkannte.


  »Meinst du, Prue und Schleicher finden wieder zusammen?«, fragte Kate. Sie hatte ihr blondes Haar zu einem Zopf geflochten und sah in der Armeehose, mit dem Bogen und einem bauchfreien Top mehr denn je wie eine Amazone aus.


  Liam zuckte mit den Schultern. »Sie hat ihn offenbar schwer verletzt. Ich weiß zwar nicht, was alles zwischen ihnen steht, doch er hatte sie erschießen wollen, als sie dich abgeholt und er sie kurz gesehen hatte.«


  Sie nickte. »Ich bin heute Nacht mal aufgewacht, weil ich auf die Toilette musste. Da habe ich sie reden gehört. Hatte auf mich nicht den Eindruck gemacht, als würden sie streiten.«


  Liam hatte geschlafen wie ein Baby. Keinerlei Albträume hatten ihn heimgesucht, zumindest konnte er sich an keinen erinnern.


  »Ich hatte mich gefragt, wer bei ihm ist«, setzte sie hinzu, »hab mich aber nicht getraut, nachzusehen.«


  Sie wohnten gleich im Zimmer neben Schleicher. Dabei handelte es sich eher um eine staubige Abstellkammer, in der bis jetzt nur eine halb zerfallene Matratze lag, die sie mit Fellen bedeckt hatten. Liam freute sich schon auf ihr eigenes Zuhause. Er würde gerne entweder ein Häuschen an der Küste haben oder in einem Baumhaus leben. Auf jeden Fall nicht direkt in Secret City. Vom Stadtleben und der einhergehenden Enge hatte er genug. Er wollte frei sein und sich auch frei fühlen.


  Er atmete auf, als sie nach zwanzig Minuten die Stadtgrenze erreichten, sich der Nebel lichtete und erste Sonnenstrahlen ihre Nasen kitzelten. Eine verwilderte Blumenwiese und vereinzelte, zusammengefallene Gebäude lagen zwischen Secret City und dem Hügel, der sich etwa zwei Meilen entfernt befand. Dahinter begann der Wald. Es würde ein langer Marsch bis zur Siedlung werden. Zum Glück wehte eine angenehme Brise, die Luft hatte leicht abgekühlt. Gehörte das zu den Vorboten des Sturmes?


  Schleichers Anweisungen zufolge, suchten sie einen weniger stark bewachsenen Weg, der früher eine Straße gewesen war. Bald hatten sie ihn gefunden. Eine Schneise durch die Wiese zu ziehen, galt es zu vermeiden. Aus der Luft wäre sie sehr auffällig.


  »Das hab ich so vermisst!«, sagte Kate lachend, rannte am Straßenrand ins hohe Gras und drehte sich im Kreis, sodass Schmetterlinge aufstoben. »Es ist wunderschön hier. Und ich bin freiiiiiii!« Sie stieß einen Schrei aus und ließ sich rückwärts ins wilde Grün fallen.


  Rasch ging er zu ihr und betrachtete sie eine Weile. Kate starrte selig grinsend in den blauen Himmel, wobei sie alle viere von sich gestreckt hatte.


  »Komm, du Verrückte, wir müssen weiter.« Er reichte ihr die Hand und zog sie auf die Beine. Anschließend zupfte er ein paar kleine Kletten aus ihrem Haar und von der Kleidung.


  »Das war mein Freiheitsschrei, Liam. Musst du auch mal probieren. Du darfst auch heulen wie ein Wolf, wenn dir das lieber ist.«


  Irgendetwas hinderte ihn daran, etwas blockierte ihn, als würde ein düsterer Begleiter auf seiner Brust sitzen und ihm die Luft abdrücken. Bevor das Regime nicht gestürzt war, würde er sich nie wirklich frei fühlen können. Immerzu musste er an die anderen Menschen und besonders an seinen Vater denken. Liam wollte ihn so gerne sehen.


  »Hast du hier keine Angst mehr?«, fragte er Kate. Schließlich waren nur ein paar Tage vergangen, seit sie Lost Island verlassen hatte. Aber ein ganzer Monat auf dieser Insel schien Kate wirklich verändert zu haben. Liam war sehr stolz auf sie.


  »Du bist doch bei mir.« Schmunzelnd gab sie ihm einen Kuss auf die Nasenspitze. »Ich fürchte mich hier bloß vor dem Altwerden oder Krankheiten. Oder Cane. Ich hoffe, wir laufen ihm nicht über den Weg.«


  »Das hoffe ich auch.« Seine Rippe schmerzte immer noch leicht. Er wollte sich allerdings nicht mehr verstecken und Kate sollte das auch nicht. Trotzdem wollte er diesem Schweinekerl nicht begegnen. Der würde sonst wieder nach Ben fragen. Gut, dass der Junge aus seinem Umfeld weg war und Sarah und Clover ein Auge auf ihn hatten.


  So perfekt bisher alles in Secret City schien – Liam war es ein bisschen zu friedlich hier. Warum ließ Schleicher Tag und Nacht Männer in und um die Stadt herum patrouillieren? Es hatte sich doch sicher schon einmal ein ungebetener Gast dorthin verirrt. Was machte er mit solchen Leuten?


  Liam würde noch einmal explizit nachfragen, sobald sie zurück waren.


  


  ***


  


  »Basis an Secret City, Basis an Secret City!«, tönte es aus dem Funkgerät.


  Duncan stürzte zu seinem Schreibtisch. »Hier ist Lionking. Mit wem spreche ich?«


  »Raven.«


  Das war Captain Fraser. Sie hatten sich für den Funkverkehr andere Namen gegeben, für den Fall, dass sie abgehört wurden. »Was ist passiert, Raven?«


  »Der Häher ist nicht zurückgekommen.«


  Fraser meinte Bill!


  Prue, die sich im Bett aufgesetzt hatte, drückte sich die Hand an die Brust und starrte ihn an. Micah drehte sich murmelnd zur Seite und gähnte, hielt die Augen jedoch geschlossen.


  »Wissen Sie etwas?«, wollte Duncan vom Captain wissen.


  »Ich habe zuletzt vor einer Stunde einen Funkspruch von ihm erhalten, dass sich ein Boot der Miliz nähert, danach muss er das Gerät über Bord geworfen haben. Der Kontakt ist abgebrochen. Vermutlich hat die Familia ihn!«


  »Verdammt!« Duncan fuhr sich übers Gesicht. Seine Müdigkeit war trotz der kurzen Nacht schlagartig verflogen. »Was ist mit seinem Boot? Lässt es irgendwelche Rückschlüsse auf die Fighter zu oder wo die Basis liegt?«


  »Zum Glück nicht, zumindest was die Basis betrifft. Wir haben einen Mann in Construction. Der hat uns ein unregistriertes Schnellboot, das gerade fertiggebaut wurde, zur Verfügung gestellt. Der Häher hätte nach Construction zurückkehren sollen und befand sich zuletzt auf direktem Kurs. Die Miliz wird jetzt dort ebenfalls alles umkrempeln.«


  Bill würde nicht reden, hoffte Duncan, und er betete, dass das Wahrheitsserum immer noch nicht richtig funktionierte.


  »Was sollen wir tun?«, fragte Fraser.


  »Wer ist noch bei Ihnen?«


  »Der Rest des Gremiums«, antwortete Fraser.


  Also nur Julia May, die Krankenschwester. Ihr Deckname lautete Rose.


  Prue flüsterte mit Micah, strich ihm über den Kopf und schlüpfte aus dem Bett. Sie trug bloß eine Bluse, die ihr gerade bis über die Pobacken reichte. Als ihre wohlgeformten Beine zum Vorschein kamen, erinnerte sich Duncan, wie sie sich früher um ihn geschlungen hatten und wie weich ihre Haut gewesen war.


  Sie zog sich ihren Rock und die Schuhe an, bevor sie Micah auf die Arme hob und mit ihm an Duncan vorbeilief. »Wir gehen ins Badezimmer«, sagte sie leise und verschwand.


  »Lionking, sind Sie noch da?«, fragte Fraser.


  »Äh, ja. In Secret City sind mir die Hände gebunden«, erklärte Duncan. Außerdem hatte er überhaupt keinen Plan. »Augenblicklich zieht ein Sturm auf; wir sind dabei, unsere Boote zu sichern und Nahrungsmittel einzulagern. Wir können gerade nichts tun.« Nicht, dass sie viele Boote hätten außer das, mit dem Wolf und die anderen gekommen waren, und eine kleine Yacht, die Ghost herrichtete, wann immer er Zeit dazu fand. Ghost hatte das Schiff in einem relativ guten Zustand in einer ehemaligen Ausstellungshalle neben anderen Booten gefunden. Leider hatte ein Tornado das Dach zerstört, doch die Yacht war als einziges Schiff unversehrt und noch gut erhalten gewesen, da sie mit Planen abgedeckt gewesen war. Nun ankerte sie versteckt zwischen zwei Ruinen im Wasser. Es brauchte noch ein paar Einstellungen am Bordcomputer, da würde Wolf ihm vielleicht helfen können. An Kraftstoff mangelte es ihnen zum Glück nicht. Sie hatten einige Tanks und luftdicht versiegelte Fässer gefunden, bisher aber kaum Verwendung dafür gehabt. An einem Fahrzeug hatten sie den Brennstoff bisher noch nicht getestet, nur an Dieselmotoren, und die hatten funktioniert.


  »Was Neues von Thompson?«, wollte er von Fraser wissen.


  »Öffentlich nicht, doch sie haben uns ein Video zugespielt. Darauf erkennt man nur Thompsons Rücken. Sie haben ihn gefoltert; seine Haut ist an einigen Stellen aufgeplatzt.«


  Duncans Magen verkrampfte sich. »Dann halten sie sich nicht an ihre Abmachung?«


  »Sieht so aus.«


  Verflucht … »Wo wird Thompson festgehalten?«


  »Auch das wissen wir nicht.«


  Klar, Mr X befand sich auch mit Micah im Badezimmer und konnte ihnen keine Informationen mehr geben. Erneut wurde Duncan bewusst, wie viel Prue riskiert hatte. Und auch wenn ihnen ein Spion fehlte, war Duncan froh, dass Prue und Micah nun bei ihm waren.


  »Im Netz finden wir keine Infos. Sie haben dazugelernt. Vermutlich halten sie Thompson auf Fort Mountain gefangen«, meinte der Captain, »aber da haben wir keine Leute.«


  Sollten sie Thompson als Kriegsopfer abschreiben? Hatten sie denn überhaupt eine Chance, den Mann zu retten? »Ich überlege mir, was wir tun können, Raven. Falls Ihnen früher eine Lösung einfällt, lassen Sie es mich wissen.«


  »Mache ich. Alles Gute.«


  »Ihnen auch. Over.«


  »Over and out.«


  Duncan stand auf und ging zum Fenster. Callahan, dieser Mistkerl, drehte nun völlig durch, aber der Mann war schon immer ein Soziopath gewesen. In Welltown und den anderen Verwaltungszonen war nicht alles schlecht. Es bedurfte nur ein paar Änderungen, dann könnten sie alle ein wunderbares Leben führen und jedem Bürger würde Gerechtigkeit widerfahren. Sie brauchten eine Demokratie, eine unabhängige Judikative, und keinen Verein alternder Männer, der Vorzugsbehandlungen genoss. Natürlich würde das den hohen Herren nicht passen, besonders nicht Callahan. Der liebte sein Luxusleben und ließ zudem andere gerne spüren, dass er am längeren Hebel saß.


  Als plötzlich die Tür aufflog, die zum Inneren des Gebäudes führte, drehte er sich abrupt um. Ghost stürmte herein. Er war barfuß und trug nur eine Armeehose sowie ein dunkles T-Shirt. Die schwarzen Kohleumrahmungen seiner Augen waren verschmiert. »Die Frau, die gestern gekommen ist, und das Kind … sind im Badezimmer. Und diese Rothaarige kommt mir verdammt bekannt vor!«


  Shit. »Ja, das ist Prudence. Hast du sie am Steg nicht erkannt?« Duncan versuchte, ruhig zu bleiben, um Ghost nicht noch mehr aufzuwühlen.


  Kraftvoll schlug der die Tür zu. »Nein! Ihr wart ja sofort verschwunden und ich hab die Drecksarbeit erledigen dürfen. Bill hat mir nur verraten, dass sie eine Senatorin ist.«


  Zum Glück hatte Bill mitgedacht. Duncan war so überrumpelt von Prues Auftauchen gewesen, dass er völlig vergessen hatte, wie sich Ghost fühlen würde.


  Duncan kratzte sich am Nacken. Er wollte seinem Freund keinesfalls den Eindruck vermitteln, er wäre nur für die niederen Arbeiten zuständig. »Das Kind musste ins Bett.«


  Ghost wanderte im Zimmer auf und ab, wobei er sich ständig über den kahl rasierten Kopf fuhr. »Wann wolltest du mir sagen, dass sie der Spion ist?«


  »Ich wusste nicht einmal, dass du schon hier bist.« Ghost besaß einen eigenen Eingang auf der Rückseite des Gebäudes, und Duncan bemerkte oft nicht, wenn er kam oder ging. Jayden Alexander machte seinem Outcast-Namen eben gerne alle Ehre.


  Ghost kniff die Lider zusammen. »Wenn sie nicht das Kind dabei hätte, hätte ich sie längst getötet!«


  »Jetzt beruhige dich mal wieder!« Übelkeit explodierte in seinem Magen. »Dieses Kind ist mein Sohn und Prue ist seine Mutter!«


  Sein Freund blieb wie erstarrt stehen. »Was? Der Kleine ist dein … Scheiße, verfluchte.«


  »Ich habe es selbst erst erfahren.« Und er fand es kein bisschen scheiße, dass er Vater war! Er brauchte nur noch ein bisschen Zeit, um sich mit dem Gedanken anzufreunden.


  Ghost stellte sich dicht vor ihn und bohrte ihm den Finger in die nackte Brust. »Ich werde mit dieser Frau nicht unter einem Dach leben!«


  Ghost würde ihr wohl niemals verzeihen, dass sie der Familia seinen Namen verraten hatte. Dabei wäre er als sein Leibwächter so oder so verhört worden. »Hör zu, lass uns über alles reden. Ich sehe jetzt Vieles in einem anderen Licht.«


  »Natürlich«, knurrte Ghost. »Dein Herzchen hatte dich ja schon immer im Griff.«


  Am liebsten hätte er dem Kerl eine verpasst. »Das ist es nicht!«


  »Ach, erzähl mir doch nichts!« Ghost stapfte zurück und wollte gerade im Flur verschwinden, aber Duncan blockierte die Tür.


  »Wo willst du denn jetzt hin? Erstens zieht ein Sturm auf, zweitens brauche ich jemanden, der Sting auf die Finger schaut, solange Wolf unterwegs ist, und drittens haben wir wirklich heftige Probleme.« Duncan brauchte seinen Partner! Er konnte hier nicht alles allein managen.


  Ghost zögerte. »Was ist passiert?«


  »Fraser hat sich eben gemeldet. Die Miliz hat Bill, und Thompson wird gefoltert. Sie halten sich nicht an die Abmachung.« In kurzen Worten erzählte er seinem Freund alles, was er wusste, auch dass die Bürger mit weiteren Lügen gegen die Fighter aufgebracht wurden.


  »Fuck! Und was willst du jetzt tun?« Ghost rubbelte sich über ein Lid und verschmierte den Kohlestaub noch mehr. Offenbar fehlte ihm ebenfalls Schlaf, wie immer.


  »Ich habe keine Ahnung. Fraser weiß auch nicht weiter.«


  Als sich auf einmal die Tür in Duncans Rücken drückte, ging er zur Seite. Prue steckte den Kopf ins Zimmer, bevor sie mit Micah an der Hand hereinkam. »Falls ich störe, gehe ich wieder.«


  Ghost schenkte ihr einen so tödlichen Blick, dass Duncan schnell sagte: »Nein, ist okay, wir waren fertig.«


  Gepresst stieß Ghost die Luft aus. »Wenn du mich brauchst, ich bin bei Clover. Ich überlege mir was wegen der … Sache.«


  Er wollte bei Clover wohnen? Ernsthaft? Was lief zwischen den beiden? Hatte diese Frau vielleicht einen Weg gefunden, zu Ghost durchzudringen? »Und was ist mit Sting?«


  Finn hockte mit Sarah in der Waffenkammer und stellte aus den alten Blindgängern neue Patronen her. Duncan hatte ihm das nicht zugetraut, doch er schien wirklich Ahnung von Munition zu haben.


  »Such dir für deine Drecksarbeit jemand anderen«, knurrte er.


  »Ghost, bitte!«


  Als Micah Ghost mit großen Augen anstarrte, entspannte sich dessen Miene. »Ich glaube wirklich nicht, dass Sting Ärger macht.« Und weg war er.


  Duncan erkannte ihn nicht wieder und verstand die Welt nicht mehr. Sein Freund wollte zu Clover und vertraute Callahans Sohn? Prues Auftauchen hatte Ghost völlig aus der Spur geworfen.


  Oder sah er vielleicht alles zu eng? Sting schien tatsächlich ganz gut ohne Aufpasser auszukommen, solange Sarah bei ihm war. Er liebte das Mädchen offenbar und würde es nicht zurücklassen.


  Prue senkte den Kopf. »Ghost ist meinetwegen so ausgerastet, oder?«


  »Ach, er bekommt sich schon wieder ein.« Hoffte Duncan.


  Micah zog an ihrer Hand. »Wer war der Mann, Tante … äh … Mummy Prudy?«


  »Ein Freund von Schleicher.«


  »Schleicher?«


  »Das bin ich«, sagte Duncan und ging vor seinem Sohn in die Knie. Wahnsinn, der Kleine war wirklich sein Ebenbild.


  »Bist du ein Soldat, Mr Schleicher?« Micah musterte ihn von oben bis unten und bemerkte wohl auch seine Narben. Daher sprang Duncan schnell auf und zog sich ein Shirt über. »Ja, ich bin eine Art Soldat.« Er deutete auf seinen Bogen, der neben seinem Schlaflager auf dem Boden lag. »Das ist meine Waffe.«


  »Cool!« Micah lief zum Bett, um den Bogen zu inspizieren, zog einen Pfeil aus dem Köcher und drehte ihn ehrfürchtig in den Händen. Nachdem er ihn vorsichtig zurückgeschoben hatte, öffnete er seinen Rucksack und zog eine gelbe Wasserpistole heraus. »Ich bin auch bewaffnet. Sind wir hier, um Rebellen zu töten?«


  »Ähm …« Duncan grinste schief und fuhr sich übers Kinn.


  Prue machte in etwa dasselbe Gesicht wie er und nahm Micah die Pistole aus der Hand. »Heute wird niemand getötet, Schatz.«


  »Wo sind wir eigentlich?« Er lief zum Fenster und zog sich am verstaubten Rahmen hoch.


  Da hatte wohl jemand ausgeschlafen und im Gegensatz zu ihm eine Menge Energie. »In Secret City«, erklärte Duncan. »Ihr werdet erst einmal bei mir wohnen.«


  Micah blickte mit offenem Mund über die Schulter. »Das ist eine geheime Stadt? Cool! Dieser Urlaub wird immer besser!«


  »Er denkt immer noch, er macht hier Urlaub?«, flüsterte er Prue zu.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Soll ich ihm wirklich schon die Wahrheit erzählen? Dass er Welltown und seine Zieheltern nie wieder sieht?«


  Da hatte sie recht. »Irgendwann wirst du ihm die Wahrheit aber sagen müssen.«


  »Das werde ich«, antwortete sie. »Lass ihn erst einmal ankommen.«


  Kapitel 8 – Zahlreiche Neuigkeiten


  


  »Wohin gehen wir, Mummy Prudy?«, fragte Micah, während sie in eine Straße bogen, die parallel zum Meer verlief.


  »Zu einer Frau namens Clover«, antwortete sie. »Dort wohnt ein Junge, sein Name ist Ben. Vielleicht möchtest du mit ihm spielen, und ich besuche mit Schleicher solange eine Versammlung?«


  Micah hielt sich an ihrer Hand fest, denn er musste über jeden Stein springen, der den Weg versperrte. Zum Glück hatte sich Prue noch in Welltown für ihre bequemen Schuhe mit den niedrigen Absätzen entschieden.


  »Ihr macht also langweiligen Erwachsenenkram?«


  Sie nickte und warf einen Blick zu Duncan, der Micah an der anderen Hand genommen hatte. Über größere Hürden hoben sie ihn hinweg und er spielte »Fliegen«, was ihm besonders viel Spaß machte. Dabei starrte Duncan ununterbrochen auf seinen Sohn, als hätte er niemals zuvor ein Kind gesehen. Was wohl in seinem Kopf vorging? Seine Miene verriet ihr nichts, er wirkte eher nachdenklich.


  »Dann will ich lieber mit Ben spielen«, sagte Micah.


  Duncan wollte Clover bitten auf ihren Sohn aufzupassen und der Versammlung fernzubleiben, damit er noch nicht erfuhr, dass er von Rebellen umgeben war. Zudem hatten sie einiges zu bereden, was ihn vielleicht verstören könnte. Duncan hatte ihr erzählt, dass bald ein starker Sturm losbrechen würde. Zwar gab es in den Verwaltungszonen auch hin und wieder Unwetter, aber wohl nicht so heftige wie auf Lost Island.


  Tiefere Wolken zogen schnell über den bedeckten Himmel, und am Horizont hing ein dicker Schleier. Eine stärkere Böe wirbelte ihr Haar durcheinander und auch den Staub der Straße auf. Wie schnell sich das Wetter geändert hatte. Am frühen Morgen hatte die Sonne geschienen.


  »Wie weit ist es noch?«, wollte Micah wissen.


  »Da vorne ist es schon.« Schleicher deutete mit seinem Bogen auf ein relativ gut erhaltenes, fünfstöckiges Gebäude. »Ist das ehemalige Rathaus.« Der Putz war beinahe vollständig abgefallen und einige Ziegel wirkten porös. Es gab kein einziges intaktes Glasfenster mehr, deshalb war über den Rahmen im Erdgeschoss dicke, fast undurchsichtige Plastikfolie mit Nägeln befestigt. Sie bewegte sich im Wind und beulte sich zwischen den zusätzlich angebrachten Holzlatten mal nach innen, mal nach außen.


  Vor einem dieser hohen, rechteckigen Fenster stand Ghost und nagelte weitere Bretter ans Fenster. Offenbar sicherte er Clovers Wohnung gegen den Sturm. Bald würde es darin stockdunkel sein. Hier sollte Micah bleiben?


  Als sie an Ghost vorbeigingen, nickte er Duncan zu, ihr schenkte er jedoch keinen Blick. Das tat ihr weh, aber sie verstand ihn. Sie fühlte sich schuldig, dass er gefoltert wurde. Sie hatte der Familia verraten, dass Jayden Alexander Duncans bester Freund gewesen war, nicht nur sein Leibwächter.


  Würde dieses drückende Gefühl auf ihrem Herzen jemals weniger werden? Nur dank Micah konnte sie mit all der Last leben.


  Ghost heftete sich sofort an ihre Fersen und fragte Duncan: »Was suchst du hier?«


  »Ich möchte Clover bitten, kurz auf Micah aufzupassen.«


  »Soll sie jetzt die Drecks…« Er räusperte sich, setzte jedoch nichts mehr hinzu.


  Duncan hielt sich ebenfalls zurück, aber Prue sah ihm an, wie es in ihm schwelte.


  Gleich fühlte sie sich noch schlechter. Ihre Anwesenheit trieb einen Keil zwischen die Freundschaft der beiden Männer, die unterschiedlicher nicht sein konnten.


  Prue erinnerte sich, die zwei waren sich einmal recht ähnlich gewesen, zumindest optisch. Jayden hatte früher auch langes Haar getragen, genau wie Duncan. Mit der Glatze und dem finsteren Blick wirkte er wie ein völlig anderer Mensch. Wenigstens hatte er die »Kriegsbemalung« entfernt. Dafür hatte er eine Pistole am Gürtel befestigt sowie zahlreiche Messer. Micah beäugte sie neugierig.


  Während Ghost ein langärmliges Shirt trug, hatte Duncan auf ein Oberteil verzichtet. Daher hatte Micah hin und wieder auf seine Narben gestarrt, jedoch nichts dazu gesagt. Er war mit Schauen beschäftigt gewesen und hatte ständig etwas gefunden, das er aufheben und behalten wollte. Rostige Nägel, Schrauben und andere scharfkantige Gegenstände. Diese Umgebung war für ein Kind das reinste Minenfeld!


  Prue atmete auf, als sie einen düsteren Hausflur betraten, der frei von Schutt war, und Ghost zurück zu seiner Arbeit ging. Duncan klopfte an eine Holztür, deren weißer Lack abgesprungen war, und rief: »Clover, Ben, hier ist Schleicher!«


  Eine zierliche Frau mit wunderschönen Mandelaugen und schwarzem Haar öffnete ihnen. Sie trug dunkelbraune Shorts, kniehohe Stiefel sowie ein eng anliegendes, ärmelloses Oberteil. »Hallo Schleicher. Du hast Besuch dabei?«


  »Ja, das sind Prue und ihr Sohn Micah. Sie sind erst vor wenigen Stunden zu uns gestoßen.«


  »Sehr erfreut.« Als ihr Clover die Hand hinstreckte, um sie zu begrüßen, konnte Prue die Wärme und Freundlichkeit fühlen, die sie ausstrahlte. Nun gut, noch wusste Clover nicht, wer sie war.


  »Kann ich den Großen bei dir lassen?«, fragte Duncan und verwuschelte Micahs Haar. »Ich rufe gleich eine Versammlung ein und er soll nicht wissen, dass wir … also noch nicht und …«


  Clover lächelte ihn an. »Schon okay, Ghost hat mir einiges erzählt. Natürlich bleibe ich mit Micah hier.«


  Prue wurde es heiß und kalt, und Duncan wich sämtliches Blut aus dem Gesicht. Kannte die Frau ihre wahre Identität und wusste, dass Micah ihr Sohn war?


  Clover schmunzelte. »Keine Sorge, ich verrate nichts.«


  »Danke«, sagte Duncan und kratzte sich am Nacken.


  Ein Junge, der etwa doppelt so alt war wie Micah, drängte sich an Clover vorbei. »Dich kenne ich ja gar nicht! Bist du gerade angekommen?«


  Ihr Sohn sah zu dem größeren Kind auf, erwiderte jedoch nichts. Normalerweise war er nicht schüchtern, aber er hatte wohl kein Kind erwartet, das ein ziemlich großes Messer in seinem Gürtel stecken hatte.


  »Sie sind letzte Nacht angekommen«, erklärte Duncan.


  »Ist das echt?« Micah deutete auf Bens Klinge.


  »Verdammt echt. Willst du auch ein Messer haben? Schleicher hat ganz viele in seiner Waffenkammer.«


  »Darf ich?« Er schaute abwechselnd von Prue zu Duncan.


  Micah – ein Messer? Niemals, er war erst vier! »Darüber sprechen wir ein anderes Mal, Schatz. Fass solange wir weg sind nichts an, das wie eine Waffe aussieht, okay?« Sie sah ihren Sohn bereits stark blutend und mit einem Finger weniger. Es reichte, dass sie hier einen Finger eingebüßt hatte.


  »Na gut«, murmelte er betrübt.


  »Hey …« Duncan ging vor ihm in die Hocke. »Ich spreche später mal mit deiner Mum, ob wir beide zusammen was schnitzen dürfen. Ich habe da ein kleines Messer, das würde sehr gut zu dir passen.«


  Sofort hellte sich seine Miene auf.


  Prue freute es, wie Duncan mit ihm umging. Wenn er mit Micah schnitzen wollte, würde das für sie in Ordnung sein.


  »Wollt ihr reinkommen?«, fragte Clover.


  Duncan erhob sich wieder. »Wir müssen gleich weiter.«


  Durch die geöffnete Tür erhaschte Prue einen winzigen Blick in die Wohnung. Sie wirkte sauber und war aufgeräumt, doch die Möbel passten nicht zusammen. Ein rosa Plastikstuhl befand sich neben einem grünen aus Metall, der Holztisch hatte vier verschiedene Beine, und vor dem einzigen Fenster, das noch ein wenig Licht hereinließ, erstreckte sich eine lange Sitzbank mit dunkelblauen Polstern. Außerdem standen allerhand Skulpturen herum. Große Porzellanfiguren, Steinwesen, die aussahen wie Drachen, und kleine dicke Männlein mit roten Zipfelmützen.


  Prue fiel auf, dass Ghost nicht mehr hämmerte. Belauschte er sie etwa? Sie glaubte, ein Kribbeln im Nacken zu spüren und kam sich beobachtet vor. Dieser Kerl war ihr unheimlich. Dass Clover keine Angst vor ihm hatte? Prue würde sich in seiner Nähe nicht wohlfühlen.


  Prue räusperte sich. »Du hast schöne Sachen in deiner Wohnung. Vieles habe ich noch nie gesehen.«


  Schmunzelnd zuckte Clover mit den Schultern. »Sammelleidenschaft. Ich kann manchmal nicht widerstehen. In Secret City gibt es Wunderbares aus der Alten Welt zu entdecken. Das fasziniert mich.«


  »Clover ist eine unserer besten Sammlerinnen«, erklärte Duncan, woraufhin die Frau leicht errötete. »Sie hat schon zahlreiche, für uns wertvolle Sachen aufgespürt.«


  Es schwang so viel Stolz in Duncans Stimme mit, dass es Prue einen kleinen Stich versetzte. Sie wollte auch, dass er stolz auf sie war.


  Ben lehnte sich gegen die Hauswand, steckte lässig die Hände in die Hosentaschen und fragte Micah: »Soll ich dir die Stadt zeigen?«


  Erneut schrillten bei Prue die Alarmglocken.


  Clover musste wohl ihren erschrockenen Gesichtsausdruck bemerkt haben und sagte: »Keine Sorge, ich werden ein Auge auf die beiden haben.«


  »Besser zwei. Vielen Dank fürs Aufpassen«, sagte Prue, verabschiedete sich mit einem Wangenkuss von Micah und ließ ihn schweren Herzens bei dieser fremden Frau.


  


  ***


  


  Zurück vor dem Haus schritt Duncan auf Ghost zu und senkte die Stimme. »Was läuft da zwischen Clover und dir, dass du sie in unsere Geheimnisse einweihst?«


  »Geht dich nichts an«, knurrte Ghost, ohne Duncan weiter zu beachten. Kraftvoll hämmerte er ein großes Brett vor das Fenster.


  Als sich Duncans Hände zu Fäusten ballten, zog Prue an seinem Arm. »Wann wird uns denn der Sturm erreichen? Der Himmel wird immer dunkler.«


  Seine Miene entspannte sich leicht und er blickte nach oben. »Vielleicht schon heute Nacht. Es gibt noch viel zu tun.«


  »Ich würde gerne helfen.«


  Er nickte. »Nach der Versammlung kannst du mich begleiten, ich muss noch ein paar Kontrollgänge wegen des Unwetters machen. Mal sehen, ob wir etwas für dich finden.«


  Sie nahmen einen anderen Weg zurück, einen, der vom Meer weg und tiefer in die Stadt führte. Sie stiegen über Trümmerteile und durchquerten halb zerfallene Häuser. Prue hoffte, Duncan würde sie nicht allein lassen. Während er sich gekonnt durch das Wirrwarr an Trümmern schlängelte, würde sie wohl nicht mehr aus diesem Labyrinth finden.


  Als sie über eine umgestürzte Mauer liefen, huschte plötzlich eine graue Katze vor ihnen vorbei. Vor Schreck passte Prue nicht auf, machte einen falschen Schritt und brach mit dem linken Fuß durch einen porösen Ziegel. Sie schrie überrascht auf und wäre hingefallen, hätte Duncan sie nicht aufgefangen. Er hielt sie fest an seinen nackten Oberkörper gedrückt, und sie spürte die Hitze, die er ausstrahlte. Dabei klammerte sie sich an seinen Schultern fest. Sie legte den Kopf in den Nacken, und sein Gesicht war dem ihren so nah.


  »Danke«, hauchte sie, und ihr wurde bewusst, dass sie zum ersten Mal seit ihrer Ankunft mit ihm allein war.


  Er sagte nichts, starrte sie lediglich an und fuhr mit einer Hand an ihrem Rücken hinauf bis zu ihrem Nacken. Dort krallte er die Finger in ihr Haar, dann schloss er die Augen.


  Ihr Herz hatte schon ewig nicht mehr so schnell geschlagen wie jetzt. Nicht einmal, als sie sich entschieden hatte mit ihrem Sohn aus Welltown zu fliehen. Sie wünschte sich, Duncan würde sie küssen und dass alles, was zwischen ihnen stand, vergessen wäre.


  Leider ließ er sie viel zu bald los und raunte: »Du musst aufpassen, wo du hintrittst.«


  »J-ja, hab mich bloß vor der Katze erschreckt.«


  »Hast du dir wehgetan?«


  Sie zog den Fuß aus dem Loch und bewegte ihn. »Alles bestens.« Hätte sie Schmerzen, würde sie diese wahrscheinlich gerade nicht spüren, denn Adrenalin und Glückshormone hatten ihren Körper geflutet. Für einen Moment überlegte sie, absichtlich zu stolpern und direkt in seine Arme zu fallen, aber das erschien ihr doch recht kindisch.


  Sie marschierten weiter, wobei er ihr nun bei jeder gefährlicheren Stelle die Hand anbot – die sie gerne hielt. Sie fühlte sich leicht rau und kräftig an. Prue liebte es, ihn zu berühren; es war fast wie früher zwischen ihnen.


  Duncan schwieg, und ihr Herz hämmerte noch zu wild, um einen klaren Gedanken zu fassen. Sie hatte zuvor so viele Fragen gehabt, aber jetzt konnte sie nur verstohlene Blicke auf seinen nackten Oberkörper werfen. Sie meinte, noch mehr Narben darauf zu entdecken als früher, was sie wieder daran erinnerte, wo sie waren.


  Als sie für kurze Zeit auf Lost Island gewesen war und sie so hohes Fieber gehabt hatte, hatte er gesagt: Entweder härtet die Insel dich ab oder sie tötet dich. Dich wird sie härter machen, Prue. Du bist eine starke Frau.


  War sie das wirklich? Sie kam sich gerade sehr schwach vor, während er auf sie den Eindruck eines Kriegers machte.


  Obwohl noch einiges zwischen ihnen stand und ihre Anwesenheit dafür sorgte, dass es zwischen ihm und Ghost Spannungen gab, fühlte sie sich an seiner Seite sicher.


  


  ***


  


  Nachdem sie bestimmt fünf Minuten gegangen waren, fragte sie vorsichtig: »Ist Micah bei Ghost gut aufgehoben?«


  Abrupt wandte er ihr den Kopf zu. »Er würde niemals einem Kind etwas antun.«


  Sie schluckte. »Er hatte … keine Familie in Welltown, oder?« Nicht auszudenken, wenn er auch noch eine Frau oder Kinder zurücklassen musste. Doch Prue glaubte sich zu erinnern, dass Duncan nie von einer Frau an Jaydens Seite gesprochen hatte. Viel hatte Duncan ihr nicht über den Mann erzählt; und immer, wenn sie sich privat mit Duncan getroffen hatte, war sein Leibwächter nicht dabei gewesen.


  »Nein, er war nicht verheiratet und wie fast jeder Soldat oder Leibwächter Waise.«


  Vorsichtig atmete sie auf. Stimmt, der Senat achtete darauf, dass die Miliz-Soldaten oder ihre persönlichen Leibwächter von Geburt an so regimetreu wie möglich aufwuchsen. Deshalb rekrutierte die Familia meist Heimkinder, denn dort bekamen sie von klein auf eine ordentliche Gehirnwäsche verpasst.


  »Warum war Clover so nett zu mir?«, wollte sie wissen. »Es scheint offensichtlich, dass sie sich gut mit Ghost versteht. Wieso hasst sie mich nicht?«


  »Clover ist die gütigste Frau, die ich kenne. Sie hat ein Herz aus Gold. Außerdem bauscht Ghost die Sache viel zu sehr auf. Er sollte dir keine Schuld geben.«


  Prue stolperte beinahe erneut, diesmal jedoch vor Überraschung. Duncan verteidigte sie?


  »Aber warum sich Clover so sehr für Ghost interessiert, leuchtet mir auch nicht ein«, murmelte er. »Versteh mich nicht falsch, er ist mein Freund und ich wünsche ihm nur das Beste. Doch er ist nicht mehr der Mann, der er einmal war, und ich möchte nicht, dass er Clover weh tut.«


  »Hattest du was mit ihr?« Sofort biss sie sich auf die Zunge. Verdammt, das war ihr rausgerutscht!


  Ihr Gesicht brannte wie Feuer, und sie versuchte, sich auf den unebenen Boden zu konzentrieren. Der Wind frischte noch ein bisschen auf, sodass sie sich über die Arme rieb, obwohl es nicht kalt war. »Tut mir leid, geht mich nichts an.«


  »Ich hatte nach dir keine Frau mehr«, antwortete er leise, ohne sie anzusehen.


  Prue keuchte. Was? Das konnte sie kaum glauben. Solch ein attraktiver Mann wie Duncan musste haufenweise Verehrerinnen haben. Wie hatte er da widerstehen können?


  Warum nicht?, wollte sie fragen, ließ es aber bleiben. Hatte sie ihm vielleicht so sehr wehgetan, dass er sein Herz für immer verschlossen hatte?


  Er hatte ihr einmal gestanden, nur mit einer Frau auch im Bett zusammen sein zu wollen, wenn er aufrichtige Gefühle für sie hatte. War Duncan White womöglich noch immer ein Romantiker?


  Zitternd atmete sie ein. Sie hatte so viel mehr zerstört als sein Herz. Nein, die Familia hatte alles zerstört! Sie musste aufhören, sich allein die Schuld an allem zu geben. Der wahre Feind befand sich viele Meilen entfernt und zerriss sich wahrscheinlich gerade das Maul über sie. Und Prue wollte ihnen noch mehr Gründe liefern, damit die anderen Senatoren über sie herziehen konnten. Prue wollte sie fallen sehen. Dieses verlogene Dreckspack hatte ihr Leben ruiniert, aber das wollte sie sich zurückholen.


  


  ***


  


  Nachdem sie einen schmutzigen Hinterhof erreicht hatten, schlug Duncan mit einem Hammer drei Mal gegen eine kopfgroße, gusseiserne Glocke, die an einem Holzbalken hing. Der schrille Laut kroch Prue bis ins Mark und brachte alles in ihr zum Vibrieren.


  Sie atmete auf, als der Klang nachließ, und roch Seetang. Außerdem glaubte sie, schwach das Rauschen des Meeres zu vernehmen. Sie waren nicht weit vom Ufer entfernt. Warum hatten sie nicht denselben Weg zurück genommen?


  Kurz stutzte sie. Hatte Duncan möglicherweise einen Umweg gemacht, um mit ihr länger allein zu sein?


  Erneut geriet ihr Herzrhythmus aus dem Takt. Was, wenn er tatsächlich aus diesem Grund einen weiteren Weg genommen hatte? Das wäre zu schön, um wahr zu sein.


  Dutzende Menschen in zerschlissenen Kleidungsstücken kamen aus allen Richtungen. Sie bewegten sich leise, sprachen nicht und hielten sich nah an den düsteren Hauswänden.


  Prue trug immer noch ihren Rock und die Bluse, und auch wenn der Stoff mittlerweile zerknittert war, kam sie sich völlig fehl am Platz vor. Hoffentlich gab es in Bills Kisten etwas Unscheinbareres zum Anziehen. Ihr rotes Haar war auffällig genug.


  Bill … Sie zitterte gleich noch mehr, wenn sie an ihn dachte. Ob die Familia ihn auch folterte? Ihretwegen hatte er alles riskiert, und während sie in Sicherheit war … Mühsam unterdrückte sie ihre Wut. Wenn sie nur endlich dieses verdammte Regime stürzen könnten! Sie war dankbar, bei Duncan sein zu können, jedoch wünschte sie sich nichts sehnlicher als ein sicheres Leben für ihren Sohn – mit Duncan an ihrer Seite. In dieser Ruinenstadt hatte Micah keine Perspektive, keine Zukunft.


  Sie war froh, dass er nicht anwesend war, sie wäre bei seinem Anblick wahrscheinlich in Tränen ausgebrochen.


  Um sich abzulenken, betrachtete sie die Umstehenden genauer. Finn befand sich in der Nähe und hatte den Arm um die Schultern eines Mädchens mit sehr kurzen Haaren gelegt. Er nickte Prue zu und sie nickte zurück. Sie hatten noch keine Gelegenheit gehabt, sich zu unterhalten. Es tat gut, ein weiteres, vertrautes Gesicht zu sehen und dass Finn offenbar eine Frau gefunden hatte, der sein Herz gehörte. War das Sarah Young, das Mädchen aus dem Gefängnis?


  »Ich weiß, wir hatten gerade erst eine Versammlung, doch ich habe heute viele Neuigkeiten für euch«, begann Duncan und stellte sich dicht neben sie. »Zuerst möchte ich euch einen weiteren Neuzugang vorstellen. Ihr Name ist Prue. Sie kam gestern mit einem Boot aus Welltown zu uns und hatte viele nützliche Dinge dabei, vor allem Medizin und andere Utensilien für die Krankenstation, die wir dringend brauchen.«


  Prue zuckte kurz, als er ihren Kosenamen aussprach, denn er hatte ihr keinen Outcast-Namen gegeben. Sie wusste warum, denn Micah würde sich ohnehin verplappern; außerdem erkannten sie hier bestimmt einige.


  Ihre Vermutung wurde sofort bestätigt, als eine ältere Frau, gekleidet mit einem braunen Kopftuch und einem grünen Kittel, ihnen zurief: »Ich weiß, wer du bist: Senatorin Clearwater!«


  Ein Raunen ging durch die Menge, einige traten aus den Schatten und musterten sie.


  Am liebsten hätte sie Duncans Hand genommen. Prue konnte sich gerade noch beherrschen.


  »Ja, sie war Senatorin, Erin«, sagte er in einem sanften Ton zu der Frau. »Aber sie hat sich das nicht ausgesucht. Tatsächlich war sie wie die meisten von euch: eine Arbeiterin, keine aus der Oberschicht. Sie wurde gezwungen, Menschen, die ihr wichtig waren, zu verraten. Sonst hätte die Familia ihr Kind getötet. Ein Kind, das sie niemals hätte haben dürfen und das Strafgeld hätte sie nicht aufbringen können.«


  Prue schluckte. Duncan verstand sie?


  Die Menge murmelte, bloß Erin traute sich zu fragen: »Wo ist es?«


  »Der Junge ist bei Clover. Er ist erst vier Jahre alt und wurde aus seiner vertrauten Umgebung gerissen. Noch hält er alles für ein Abenteuer, doch es wird ihn schwer treffen, wenn er die Wahrheit erfährt. Er durfte nicht bei Prue aufwachsen, sondern hatte regimetreue Zieheltern.«


  Duncan erwähnte mit keinem Wort, dass Micah sein Sohn war. Damit Duncan nicht angreifbar wurde? Oder niemand erfuhr, dass er Senator war? In Welltown hatten nur wenige die Wahrheit über sie beide und Micah gekannt; unwahrscheinlich, dass es hier Menschen gab, die von ihrer gemeinsamen Geschichte wussten.


  Aber wegen Micahs Anwesenheit musste Duncan den Leuten halbwegs die Wahrheit sagen, schließlich würde die Familia keinen Vierjährigen nach Lost Island schicken.


  »Prue musste einige sehr unschöne Dinge für die Familia tun, um zu überleben. Man hat sie erpresst, mit ihren Ängsten gespielt. Sie hielt jedoch durch und tat alles, um ihren kleinen Jungen zu schützen. Schließlich hat der Rat sie zur Senatorin ernannt. Nicht als Dank für ihre Taten, sondern um sie besser überwachen zu können. Aber Prue drehte den Spieß um. Sie sammelte für die Rebellen wertvolle Informationen und hat sie ihnen heimlich zugespielt. Dank ihr konnten die Fighter Leben retten.«


  Erin grinste, wobei sie eine Zahnlücke präsentierte. »Ist ja ’ne echte Heilige, deine Prue, Schleicher.«


  Ein jüngerer Mann, der neben ihr stand, schubste sie schmunzelnd an der Schulter. »Sei mal nicht so frech.«


  »Keine Panik.« Erin lachte. »Jetzt weiß ich, warum ich sie immer sympathisch fand. Als hätte ich gewusst, dass sie eine von uns ist.« Zu Prue gewandt, sagte sie: »Willkommen in Secret City.«


  Die anderen wiederholten ihre Worte und klatschten kurz und leise. »Willkommen, Prue.«


  Sie grinste bestimmt bis zum Hinterkopf und hätte Duncan am liebsten umarmt, so erleichtert war sie. Als er ihr zuzwinkerte, sprang ihr Herz heftig gegen die Rippen.


  Die Menge wollte sich auflösen, da hob Duncan die Hand. »Wartet! Ich habe noch eine sensationelle Neuigkeit. Wir haben jetzt die Möglichkeit, über ein altes Funkgerät mit der Basis in Welltown zu kommunizieren.«


  Nun reagierten die Leute nicht mehr so verhalten. Die Aufregung war fast greifbar. Plötzlich wurde durcheinandergeredet und die Menschen kamen näher.


  Duncan hob erneut die Hand, woraufhin halbwegs Ruhe einkehrte. »Die Gegenbewegung ist in den letzten Jahren gewachsen; zahlreiche Bürger haben sich den Fightern angeschlossen. Das blieb nicht unbemerkt, daher hat die Familia immer wieder uns den schwarzen Peter zugeschoben. Jetzt geht sie sogar so weit und hat drakonische Strafen eingeführt. Jeder, der mit unseren Leuten sympathisiert, wird nicht nur abgeschoben oder kommt ins Gefängnis, sondern wird öffentlich angeprangert oder ausgepeitscht. Die Senatoren setzen die Bürger massiv unter Druck; bald wird die Stimmung umkippen. Noch können wir vielleicht lenken, zu welcher Seite alles kippen wird. Wir dürfen nicht zulassen, dass die Familia die Oberhand gewinnt.«


  »Und wie sollen wir das von hier aus regeln?«, rief ein älterer Mann. »Wir sind machtlos!«


  Seufzend fuhr er sich durchs Haar. »Genau diese Frage stelle ich mir auch ständig. Ich hoffe, dass mir eine Lösung einfällt. Zu allem Übel haben wir auch erfahren, dass einer unserer wichtigsten Männer von der Miliz geschnappt wurde, nachdem er Prue hergebracht hatte. Er steht in der Öffentlichkeit, ist beliebt und arbeitet für den Fernsehsender. Seine Hilfe wäre jetzt Gold wert gewesen.«


  Duncan klang bedrückt. Die Verhaftung von Bill nahm ihn anscheinend auch sehr mit.


  »Er wurde festgenommen?«, rief jemand. »Was, wenn er auspackt und wir angegriffen werden?«


  Prue dachte genau dasselbe.


  »Ich glaube an Bill«, rief Duncan der aufgebrachten Menge zu. »Falls die Familia unseren Standort aus ihm herausbekommen sollte, wird sie bei diesem Unwetter keine Helis schicken. Außerdem kann uns die Basis warnen, falls Schiffe oder Helis in unsere Richtung unterwegs sind.«


  Das schien einige zu besänftigen, aber die Mehrzahl wirkte weiterhin verschreckt.


  Tief durchatmend fuhr er fort. »Wichtig ist jedoch, dass wir uns zuerst gegen den Sturm wappnen. Ihr kennt die Sicherheitsvorkehrungen, macht, was noch nötig ist, und zieht euch zurück. Danach sprechen wir uns wieder. Kommt alle gut durch. Wir sehen uns!«


  Die Leute nickten, einige klopften ihm beim Vorbeigehen auf die Schulter, sagten: »Sollen die Bastarde ruhig kommen, die haben uns bisher nicht klein bekommen, also jetzt auch nicht«, oder fragten, ob sie über das Funkgerät Nachrichten an ihre Liebsten oder Verwandten in Welltown durchgeben konnten.


  Duncan versprach, es zu versuchen, doch die Miliz war in Alarmbereitschaft und sie durften nicht leichtsinnig werden.


  Er hatte seinen Leuten nicht alles gesagt und die Wahrheit ein bisschen verdreht. Prue war ihm deswegen aber nicht böse, im Gegenteil. Er machte das, um sie und sich zu schützen. Um sie alle zu schützen. Für sie war er ihr Held, und sie hoffte, dass ihnen bald eine Lösung einfiel, wie sie gegen die Familia vorgehen konnten, bevor es zu spät war.


  Kapitel 9 – Wunden


  


  Als Duncan seine Rede beendet hatte, wurde ihm erst wirklich bewusst, was Prue alles riskiert hatte. Er bewunderte sie. Wie hatte er sie nur jemals ein Miststück nennen können?


  Sie stand dicht neben ihm und rieb nervös über ihren halben Finger. Plötzlich wünschte sich Duncan, er wäre damals schneller bei ihr gewesen, bevor diese beiden Gangs um sie gespielt hatten. Dann hätte sie ihren Finger noch. Der Verlust tat ihrer Schönheit aber keinen Abbruch. Für Duncan war Prue immer noch das bezauberndste Geschöpf auf Erden.


  »Danke, dass du dich für mich eingesetzt hast«, sagte sie leise, weil sich Sting und Sarah näherten. Die meisten anderen waren bereits gegangen. »Ich hatte solche Angst.«


  »Hat man nicht bemerkt. Du bist eine verdammt mutige Frau.«


  Abrupt wandte sie ihm den Kopf zu, wobei ihre großen grünen Augen strahlten. Ihre sinnlichen Lippen teilten sich, als wollte sie ihm etwas sagen … oder als wollte sie ihn küssen. Er hätte sie geküsst, wenn Sting nicht hier wäre. Was musste der Kerl gerade jetzt stören?


  Verstohlen blickte sich Sting um, doch es war niemand mehr anwesend, anschließend streckte er Prue die Hand hin. »Schön, dich hier zu sehen, Prudence.«


  »Ach, Finn …«


  »Sting«, korrigierte er.


  »Wie auch immer.« Lächelnd zog sie ihn in eine Umarmung und drückte ihn kurz. »Wenn uns dein Vater sehen könnte, würde er uns beiden die Haut abziehen.«


  »Mindestens.«


  Nachdem sie sich von ihm gelöst hatte, gab sie seiner Freundin die Hand. »Du musst Sarah sein. Jetzt wohnen wir unter einem Dach und haben uns noch gar nicht begrüßen können.«


  »Bald werden wir lange genug aufeinanderhocken«, murmelte Duncan, wobei er einen Blick zum Himmel warf. Der Sturm würde wohl schneller hereinbrechen, als gedacht. Hoffentlich schafften es Wolf und Kate heute noch zurück.


  Sting kratzte sich am Kopf und fragte ihn vorsichtig: »Muss ich gleich wieder Munition zusammenzubauen, oder kann ich mal ’ne Pause einlegen? Ich würde gerne noch ein bisschen Luft schnappen, bevor wir alle im Haus festhängen.«


  Sofort wurde Duncan hellhörig. Plante der Kerl etwas? »Du willst mit deiner Freundin einen Stadtbummel machen und glaubst, ich lasse dich einfach durch die Gegend laufen? Nutze meine Gutmütigkeit nicht aus!« Seine Stimme klang feindseliger, als er gewollt hatte, doch er traute Callahans Sohn immer noch nicht. Er kannte den jungen Mann nicht, und bevor Sting nicht seine Loyalität bewiesen hatte, würde Duncan stets wachsam sein. Es hatte ihm ohnehin ein unangenehmes Gefühl bereitet, den Kerl kurz mit Sarah allein im Gebäude zurückzulassen. Nur gut, dass die Waffen- und Vorratskammern durch dicke Schlösser gesichert waren. Er hätte sonst keine ruhige Minute gehabt.


  Stings Kiefer mahlten. Es war offensichtlich, dass ihm Duncans Anweisungen nicht gefielen.


  Sarah nahm Finns Hand und drückte sie an ihre Brust. »Er wird nichts Dummes anstellen. Wir wollen bloß ein bisschen Normalität. Ich war so lange eingesperrt, dass ich in dem Haus mit den vergitterten Fenstern bald verrückt werde, und auf der Krankenstation fange ich ja erst nach dem Sturm an, hast du gesagt.«


  Prue musterte Duncan derart eindringlich, dass er fast ein schlechtes Gewissen bekam, weil er sich den beiden gegenüber wie ein Arsch verhielt.


  »Okay«, sagte er schließlich freundlicher. »Ihr könnt mit uns mitkommen und euch die Beine vertreten.«


  »Danke!« Sarah machte einen Luftsprung, bevor sie Sting um den Hals fiel. Er zog sie an sich und schloss die Augen. Dabei entspannte sich sein Gesicht.


  Finn Callahan sah seinem Vater so verdammt ähnlich, dass Duncan bei dessen Anblick wohl immer eine Gänsehaut bekäme, wenn Finn nicht etwas ausstrahlen würde, was seinem Vater gefehlt hatte: Wärme.


  »Zeigst du mir die Krankenstation?«, fragte Prue.


  »Oh ja, ich kenne sie auch noch nicht«, sagte Sarah.


  Duncan zuckte mit den Schultern. »Na klar.«


  


  ***


  


  Finn atmete auf, als sie mit Schleicher losmarschierten. Ihm ging es wie Sarah, er bekam in der düsteren Kammer bald klaustrophobische Zustände, dabei hatte er erst wenige Stunden Munition hergestellt. Immerhin war Sarah bei ihm gewesen, doch sobald sie auf der Krankenstation arbeiten würde, könnte er sich nicht einmal mit ihren Gesprächen ablenken. Dabei liebte er ihre Unterhaltungen.


  Obwohl er nicht wirklich eingesperrt war, kam er sich wie ein Gefangener vor. Finn wollte etwas tun, sich ernsthaft einbringen, etwas bewirken! Einerseits, um in diese Gemeinschaft integriert zu werden, andererseits, um Sarahs Held zu sein. Er wollte ihr gerne beweisen, dass er mehr war als der Sohn eines Senators. Und er hatte bereits eine Idee. Sarah würde sie wohl nicht gefallen, Schleicher dafür umso mehr. Finn musste nur die passende Gelegenheit abwarten, um mit dem Mann zu reden.


  Sie kamen an ein paar Häusern vorbei, die nicht den Eindruck machten, als wären sie einem Sturm gewachsen. Die Planen, die wohl den Regen abhalten sollten, durch die kaputten Fenster zu kommen, raschelten im Wind. Schleicher bat die Leute, die dort wohnten, eindringlich, rechtzeitig in der Grotte zu sein. Was auch immer die Grotte war.


  »Sollten wir nicht langsam Micah holen?«, fragte Prudence.


  Sie an diesem Ort zu sehen, war für Finn seltsam. Ob weitere Senatoren hierher kommen würden? Gewiss nicht; unvorstellbar, dass es noch mehr gab, die dem Regime untreu waren. Und falls doch: Nach Bills Verhaftung würden sie wohl die Füße stillhalten.


  »Clover und die Kinder werden bestimmt zum Mittagessen zu uns stoßen«, erklärte ihr Schleicher. »Wir können Micah aber schon eher holen, falls du willst.«


  Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Schon okay, ich bin es gewohnt, so lange von ihm getrennt zu sein. Mir ist nur etwas mulmig zumute, weil alles so fremd ist. Und wegen der Sache mit Bill.«


  Finn hatte nicht gewusst, dass sie mit Schleicher einen Sohn hatte. Am Morgen hatte er das Gespräch zwischen Ghost und Schleicher belauscht. Die beiden waren so laut gewesen, dass man sie durch das halbe Gebäude gehört hatte. Nachdem Finn – und wahrscheinlich nicht nur er – mitbekommen hatte, was sich alles zugetragen hatte, hatte er sich ununterbrochen Gedanken gemacht, wie er helfen konnte.


  »Hey, Potato, wo willst du hin?«, rief Schleicher einem kleinen Mann hinterher, der bewaffnet mit einem Bogen und mehreren Messern an ihnen vorbeimarschierte. Außerdem trug er einen aufgeschnittenen Sack wie einen Umgang um die Schultern.


  Der Mann drehte sich zu ihnen um. Sein rundliches Gesicht war braungebrannt, genau wie seine nackten Arme. »Na, ich habe gleich Schicht am Zaun.«


  »Alle Späher bleiben besser heute schon zu Hause.« Schleicher deutete zum düsteren Himmel. »Ich trau dem Wetter nicht. Bei dem Sturm wird sich hoffentlich kein Siedler in die Nähe der Stadt verirren.«


  »Okay, dann sag ich Tree Bescheid, der wollte gleich nachkommen.« Der Mann machte kehrt und verschwand in einer schmalen Passage zwischen zwei Häusern.


  Schleicher beschäftigte also Wachen, die das umliegende Gebiet kontrollierten? Er war wirklich sehr erpicht darauf, dass Secret City geheim blieb.


  


  ***


  


  Sie liefen bestimmt eine Stunde durch die verfallene Stadt und inspizierten die Beete, an denen Männer und Frauen reifes Obst oder Gemüse ernteten.


  Schleicher deutete auf einen Eimer voller Erdbeeren, den ein älteres Mädchen neben sich stehen hatte. »Die kannst du Ivy bringen«, sagte er zu ihr. »Sie macht Marmelade daraus.«


  »Wer ist Ivy?«, fragte Prue, nachdem sie weitermarschiert waren.


  »Eine unserer Köchinnen. Du lernst sie gleich kennen. Heute essen wir in der Grotte.«


  Wenige Minuten später kletterten sie über Sandsäcke in eine Tiefgaragen-Einfahrt. Helfer hoben Körbe voller Lebensmittel über den Schutzwall, der wohl während des Unwetters den Regen abhalten sollte, in die Garage zu laufen.


  Finn nahm einem älteren Mann einen Korb voller Kartoffeln ab und erntete ein dankbares Nicken. Der Alte hielt sich gebückt und hatte gekrümmte, höckrige Finger. Wahrscheinlich Arthrose. Es war nicht zu übersehen, dass er Schmerzen hatte. In Welltown könnte er behandelt werden, hier wurde er mit seiner Krankheit allein gelassen.


  Die gewundene Einfahrt führte etwa zwei Stockwerke unter die Erde, und Essensgerüche waberten ihnen entgegen. Es duftete nach gebratenem Fleisch, gedünstetem Gemüse und anderen Leckereien, die Finn nicht zuordnen konnte. Sofort knurrte sein Magen, und ihm wurde bewusst, wie lange er nichts mehr gegessen hatte. Er war es nicht gewohnt, nur einmal am Tag eine warme Mahlzeit zu bekommen. Vater hatte auf Fort Mountain ein ganzes Team von Köchen und Konditoren eingestellt, das sie mehrmals täglich bewirtet hatte. Ein Wunder, dass er sich seine schlanke Figur bewahrt hatte, was er wohl seinem Dad verdankte. Wenn Vater ihm von seinem Tag im Gefängnis erzählt hatte, war ihm oft der Appetit vergangen.


  Flackernde Neonröhren erhellten eine Tiefgarage, in der früher etwa hundert Autos Platz gefunden hatten. Nur wenige Fahrzeuge standen darin – zusammengeschoben an der hintersten Wand. Zwei Jugendliche hockten in einem roten, halb verrosteten Wagen und aßen aus einer Schüssel; in einem Kleinbus, der zum Campingbus umgebaut war, saßen ebenfalls Leute um einen schmalen Tisch. Finn kannte ein paar dieser Fahrzeug-Modelle aus einem Katalog, den er sich in der Schulbibliothek einmal ausgeliehen hatte. Wenn sein Vater gewusst hätte, dass er sich für die Alte Zeit interessierte, hätte er das nicht gutgeheißen. Nun war Finn froh, dass er sich dieses Wissen angeeignet hatte, dadurch war ihm hier vieles weniger fremd.


  An der rechten Wand befand sich eine lange Reihe mit nebeneinandergestellten Tischen. Dort wurde mit Gas und auf einem großen Holzgrill gekocht. Der Rauch zog über die ehemalige Lüftungsanlage der Garage ab. Die war zwar nicht in Betrieb, doch die breiten Schächte wirkten wie ein Kamin. Seltsam, von draußen hatte Finn keinen Rauch gesehen. Schleicher schien wirklich alles im Griff zu haben.


  Mehrere Leute standen vor der »Großküche« und bekamen die warmen Mahlzeiten direkt in die Schüsseln und Teller, die sie den Köchen hinhielten. Danach begaben sie sich auf die linke Seite, auf der sich weitere Tische befanden. An dieser Wand waren auch schmale Betten und Pritschen aufgestellt, in denen ebenfalls Menschen hockten.


  Schleicher deutete zu ihnen. »Die Grotte dient während des Sturmes als vorübergehende Notunterkunft. Nicht alle Gebäude werden dem Unwetter standhalten, deshalb ist es hier gerade ein bisschen voll.«


  Offenbar lag das Gebäude hoch genug, damit kein Grundwasser durch den Boden sickerte. Hier unten war alles trocken. Jedoch hingen kleine, dünne Stalaktiten von der Decke. Nun wusste Finn, warum die Tiefgarage »Grotte« hieß.


  Er deponierte den Korb mit den Kartoffeln in der Nähe der »Küche«, wo auch eine dieser Kisten mit den Insekten stand. Daraus summte und brummte es. Daneben türmten sich Gläser mit eingekochtem Obst und andere Vorräte auf.


  Finn holte sich mit Sarah einen Löffel sowie eine Schüssel von einem Geschirrstapel und stellte sich an der Essensausgabe an. Bei den Köchen handelte es sich um zwei Männer, eine ältere Frau und ein Mädchen.


  »Das ist Ivy«, sagte Schleicher zu Prue.


  Die ältere Köchin nickte ihr zu und runzelte unter dem ergrauten Haar die Stirn. »Hab dich auf der Versammlung schon gesehen, Senatorin. Geht hier anders zu als in Welltown, was?«


  Sie klang ein wenig barsch, beachtete Prue anschließend jedoch nicht weiter. Prue senkte den Kopf, um ihr gerötetes Gesicht zu verbergen, während sich Schleicher keine Regung anmerken ließ. Ob sie ihr die Schuld gaben, dass sie nun alle in Gefahr schwebten, falls Bill ihren Standort preisgab?


  Kalter Schweiß bildete sich auf Finns Stirn. Prudence war bei der Bevölkerung immer eine der beliebtesten Senatorinnen gewesen und wurde trotzdem von einigen düster angesehen, während das Volk die »regimetreuen Callahans« wahrscheinlich verfluchte. Hoffentlich erkannte ihn die Frau oder jemand anderes nicht. Sein Vorteil war es, dass er nicht so viel in der Öffentlichkeit gestanden hatte wie Prudence und nur selten im Fernsehen war.


  Als sich Sarah leicht an ihn lehnte, wandte er ihr den Blick zu. Sie atmete schwer und starrte hoch zur niedrigen Decke. Anscheinend machten ihr die Enge sowie die vielen Leute zu schaffen. Daher beschloss Finn, es in Zukunft so zu machen wie Clover, die Ghost jeden Tag etwas von hier zum Essen mitbrachte. Das hatte Finn zumindest so verstanden, als Schleicher das Liam zugeflüstert hatte.


  Nun war Finn bei Ivy, die hinter einem riesigen Topf stand, angekommen. Sie nickte ihm lächelnd zu und tauchte eine Kelle in das große Gefäß. Danach landete eine Art Gemüseeintopf mit groben Fleischstücken in Finns Schüssel. »Warum bist du hier, Junge?«, fragte Ivy.


  »Ich hab mein Mädchen aus dem Gefängnis geholt.« Schnell legte er einen Arm um Sarah, woraufhin er ein süßes Lächeln von ihr erntete.


  »Das stimmt. Er ist mein Held.«


  Das letzte Wort saugte sein Ego geradezu ein, und er musste grinsen. Genau das wollte er sein: Sarahs Held. Doch sein Heldenkonto sah ziemlich blank aus, da musste er noch einige Punkte sammeln.


  Er atmete auf, weil Ivy nicht wissen wollte, wie er es angestellt hatte, seine Freundin aus dem Gefängnis zu befreien, und bedankte sich für den Eintopf. Sarah nahm dasselbe. Anschließend setzten sie sich an einen freien Tisch, an dem vier Stühle standen.


  Schleicher und Prue, die sich noch kurz mit einem männlichen Koch unterhalten hatten, setzten sich zu ihnen.


  Na toll, nicht einmal beim Essen wurde er aus den Augen gelassen.


  Schleicher beachtete ihn allerdings nicht und sagte zu Sarah: »Die Krankenstation befindet sich hinter dieser Tür.« Er nickte zu einer verschlossenen massiven Stahltür.


  Sarah holte tief Luft, weshalb Prue sie fragte: »Ist alles okay bei dir? Du bist ziemlich blass um die Nase.«


  Sarah schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich wirklich hier arbeiten kann. Ich fühle mich hier unten, als würde ich zerquetscht werden.«


  »Die Krankenstation ist auch nur in der Grotte, solange der Sturm wütet und fast alle Menschen hier versammelt sind«, erklärte Schleicher. »Nach dem Essen stelle ich dir Dr. Cooper vor. Ich hatte ihm ohnehin schon gesagt, dass du erst bei ihm anfängst, wenn der Sturm vorbei ist.«


  


  ***


  


  Prue schätzte Dr. Cooper auf keine dreißig Jahre. Er hatte kurzes schwarzes Haar, ein freundliches, rundes Gesicht und war fast so groß wie Duncan, nur wesentlich schmaler. Er trug einen Kittel, der mehr grau als weiß, jedoch einigermaßen sauber aussah.


  Sie schüttelte dem Arzt die Hand und wünschte sich zugleich, dass niemand von ihren Lieben jemals so schwer verwundet wurde, dass sie hier behandelt werden mussten. Die vorübergehende Krankenstation befand sich in einem ehemaligen Abstellraum für Fahrräder und wirkte mit den grauen Betonwänden genauso ungemütlich und trist wie die Tiefgarage. Wenigstens schien der Raum blitzblank sauber zu sein und kein Staub oder Schmutz bedeckten den Boden.


  Eine Behandlungsliege, deren blauer Bezug abgewetzt war, stand an einer Wand, daneben reihte sich ein fahrbares Kästchen aus Metall an Wasserkanister, eine Kiste mit Decken und mehrere Flaschen Alkohol; die waren wahrscheinlich zum Desinfizieren von Wunden gedacht, hoffte Prue. Außer einem Schreibtisch, auf dem sich Papiere stapelten, und einem Drehstuhl auf Rollen gab es sonst kaum etwas auf diesen zwölf Quadratmetern.


  Sarah schien genauso begeistert zu sein wie sie, denn sie schüttelte beim Anblick der Krankenstation leicht den Kopf. Schweiß glänzte auf ihrem bleichen Gesicht und sie atmete zitternd ein. Ihr ging es immer noch nicht besser. Sie sollte nicht hier unten sein. Das arme Mädchen hatte zu viel durchgemacht. Selbst Prue fühlte sich in der Tiefgarage unwohl, was hauptsächlich daran lag, dass sich über ihnen ein baufälliges Hochhaus türmte. Duncan hatte zwar behauptet, das Gebäude würde selbst dem angekündigten Sturm standhalten, aber das beruhigte sie nicht wirklich. Hoffentlich hatte sie Micah bald wieder bei sich und sie würden in Duncans Unterkunft zurückkehren. Die vergitterten Fenster waren besser als gar keine Fenster.


  Nachdem sich Sarah geräuspert hatte, warf sie dem Arzt einen entschuldigenden Blick zu. »Ich müsste mal an die frische Luft.« Danach stürmte sie hinaus, während sich Finn nicht vom Fleck rührte. Allerdings starrte er ihr hinterher, wippte mit dem Fuß und rieb sich über den Nacken. Es war zu offensichtlich, dass er Sarah nicht allein lassen, Duncan jedoch nicht erzürnen wollte.


  »Kann ich nach ihr sehen?«, fragte Finn auch prompt.


  »Okay«, knurrte Duncan. »Aber bleibt in der Nähe.«


  »Danke.« Finn sprintete zur Tür, drehte sich jedoch noch einmal zu Duncan um. »Ich würde dich gerne unter vier Augen sprechen, wenn du hier fertig bist.«


  Duncan kniff die Lider zusammen, dann nickte er. »Ich komme gleich. Wir treffen uns oben an der Ausfahrt.«


  Finn lief hinaus, und Duncan ging ebenfalls zurück in die Tiefgarage.


  Prue blieb bei Dr. Cooper, der den Papierstapel durchblätterte, und hörte durch die geöffnete Tür, wie Duncan einen seiner Männer anwies, Sting zu observieren. Prue seufzte. Irgendwie hatte jeder ein Auge auf sie und Finn. Ständig fühlte sie sich beobachtet und von allen angegafft, aber vielleicht legte sich das bald. Neuankömmlinge schienen immer interessant zu sein.


  Was Finn wohl von Duncan wollte? Sicher hatte er keine Lust, länger Munition zusammenzubauen. Prue hatte sehr wohl bemerkt, dass ihm diese Arbeit nicht zusagte, obwohl er sie selbst gewählt und sich angeboten hatte. Genau wie Prue der Zustand dieser Krankenstation nicht behagte. Eigentlich sagte ihr hier nichts zu. Bloß Duncans Anwesenheit machte all das für sie erträglicher. Er war ihr Fels in der Brandung. Wenn sie sich nur an ihn lehnen könnte …


  »Keine Sorge«, sagte Dr. Cooper, der offenbar ihren skeptischen Blick bemerkt hatte. »Die richtige Station – eine ehemalige Tierklinik – ist wesentlich besser eingerichtet. Dort haben wir sogar einen OP, Belegbetten und einen Aktenschrank.« Grinsend wedelte er mit einem beschriebenen Blatt.


  Sie atmete auf. »Das freut mich zu hören.« Da Duncan noch an der Tür stand und in die Grotte starrte, fragte sie den Mann: »Seit wann sind Sie hier?«


  »Erst seit wenigen Wochen. Deshalb stehe ich noch am Anfang mit der Klinik, aber es wird.« Als er zuversichtlich lächelte, fühlte sie sich mutig genug, um ihn zu fragen: »Warum hat man Sie nach Lost Island deportiert?«


  »Man?« Er schnaubte, und sein freundlicher Gesichtsausdruck verflüchtigte sich mit einem Schlag. »Sie meinen: die Familia.«


  Erneut spürte sie, wie hier einige Menschen ihr gegenüber sofort auf Konfrontationskurs gingen.


  Bevor sie etwas erwidern konnte – wobei sie nicht einmal wusste, was sie dazu sagen sollte –, erklärte ihr der Arzt: »Ich habe heimlich verzweifelten Frauen geholfen, ihre Verstöße zu beseitigen, bevor sie ein hohes Strafgeld hätten zahlen oder ins Gefängnis gehen müssen.«


  »Das war sehr mutig von Ihnen«, sagte sie leise. »Ich wäre auch beinahe einmal in diese Situation gekommen und weiß, wie sich diese Frauen gefühlt haben.«


  »Bis auf eine«, murmelte er, wobei Prue ihn wegen des Stimmengewirrs, das von der Grotte zu ihnen hereindrang, kaum verstand. »Die Familia hat einen Spitzel geschickt, um meine Loyalität zu testen. Daraufhin bin ich aufgeflogen.«


  Als sie Duncan an der Tür plötzlich fluchen hörte, drehte sie sich zu ihm um. Kurz darauf trat Clover in den Raum, mit Micah im Arm. Blut lief an seinem Knie hinab bis in seine Schuhe, und seine feuchten Augen verrieten ihr, dass er geweint hatte.


  Oh Gott, ihr schlimmster Albtraum wurde soeben wahr … Ihr Herz raste und sie bekam kaum noch Luft. Jetzt nicht durchdrehen, ermahnte sie sich, während sie ihren Sohn bereits an einer Blutvergiftung sterben sah, und fragte möglichst gefasst: »Was ist passiert?«


  Zeitgleich sagte Clover: »Er ist hingefallen und hat sich das Knie aufgeschlagen.«


  »Mummy Prudy!« Micah streckte die Arme nach ihr aus, und sie nahm ihn an sich.


  Duncan war bereits an ihrer Seite und betrachtete das Knie. »Ist nur ein Kratzer, Kumpel. Das wird wieder.«


  Dr. Cooper klopfte auf die Liege. »Setzen Sie ihn hier drauf, Prudence. Sehen wir uns den kleinen Mann mal an.«


  Ihr Herz raste immer noch so stark, dass Flecken vor ihren Augen aufflackerten, doch sie schaffte es, Micah auf die Liege zu setzen.


  Dr. Cooper nahm auf seinem Hocker Platz und drehte Micahs Bein vorsichtig in seinen Händen. »Tut das weh?«


  Ihr Sohn schüttelte den Kopf und betrachtete den Arzt mit aufgerissenen Augen. Danach streckte er wieder ein Ärmchen nach Prue aus, wobei seine Unterlippe bebte.


  Schnell setzte sie sich neben ihren Sohn und hielt seine Hand. »Wie hast du das denn angestellt?« Sie konnte kaum hinsehen. Ein Hautfetzen stand von seinem kleinen Knie ab und überall war Blut; selbst auf ihrem Rock.


  Zitternd holte Micah Luft. »Ich bin vor Ben weggelaufen, als er gesagt hat, dass er ein Rebell ist, und dann bin ich gestolpert.«


  Prue hörte kaum, was er erzählte, denn in ihren Ohren hallte bloß ein Wort nach: Rebell. »Wer ist ein Rebell, Schatz?«


  »Na, Ben! Deshalb hat er auch eine Waffe! Da habe ich Angst bekommen. Ich habe doch nur eine Wasserpistole.« Neue Tränen liefen über seine Wangen, und sie hielt die Luft an.


  Nun wusste er es. Prue wünschte, sie hätte ihm die Wahrheit etwas schonender beibringen können. Verdammt, sie hätte es ihm längst sagen sollen!


  Clover stand an der geschlossenen Tür und hielt den Kopf gesenkt. »Tut mir leid, ich hätte besser aufpassen sollen.«


  Duncan klopfte ihr schmunzelnd auf den Rücken. »Hey, er ist ein Junge. So was passiert.«


  War er auch noch stolz auf sein Kind? Prue versuchte, Ruhe zu bewahren. Natürlich war es nicht das erste Mal, dass er sich das Knie aufschlug, aber es war einfach nicht dasselbe, ob es in Secret City oder in Welltown passierte.


  Ein Lächeln huschte über Micahs Gesicht. »Clover hat mich sofort getröstet. Sie ist wirklich nett.«


  Ihr kleiner Mann nahm diese fremde Frau in Schutz. Er hatte solch ein großes Herz.


  »Und, Doc, müssen Sie amputieren?«, fragte Duncan und zwinkerte Micah zu.


  »Das gibt höchstens eine kleine Narbe«, antwortete Dr. Cooper. »Ich muss nicht einmal nähen. Ist noch alles dran.« Und zu Prue gewandt sagte er: »Micah genießt noch vollen Impfschutz. Sollte sich die Wunde dennoch entzünden, haben wir genügend Antibiotika zur Hand, aber Jodsalbe dürfte ausreichen. Die haben wir dank der letzten Lieferung nun ebenfalls.«


  Das erleichterte sie ein wenig, doch das erinnerte sie auch daran, mit welchen Gefahren die Menschen hier leben mussten. Jeder Kratzer konnte zum Tod führen.


  »Das gibt also vielleicht eine Narbe?« Micah betrachtete interessiert, wie der Arzt einen Verband aus Stofffetzen anlegte. »Wie die auf Schleichers Haut?«


  Dr. Cooper nickte. »Nur ein wenig kleiner.« Er erhob sich und begab sich hinter seinen Schreibtisch. Deshalb setzte sich Duncan grinsend vor Micah auf den Hocker.


  »Genau, Kumpel, jetzt können wir im Partnerlook gehen.«


  Prue fand es kein bisschen lustig, wie Duncan alles herunterspielte. Aber wahrscheinlich wurde man so abgebrüht, wenn man länger hier lebte.


  Ihr blieb jedoch keine Zeit, darüber nachzudenken, denn Dr. Cooper bat sie an den Tisch, damit sie eine Patientenakte für ihren Sohn anlegen konnten. Er zog ein leeres Blatt aus dem Stapel und fragte: »Bitte nennen Sie mir das Geburtsdatum Ihres Kindes.«


  Sie verriet es ihm, während ihr Blick ständig zu Duncan und Micah schweifte. Ihr Sohn hörte nicht auf, Fragen zu stellen.


  »Haben deine Narbenwunden auch so weh getan wie die an meinem Knie?«


  Duncan nickte. »Jede einzelne.« Da er ihr den Rücken zudrehte, konnte sie sein Gesicht nicht sehen.


  Micahs Mund klappte auf. »Dann hast du sicher ganz viel geweint?«


  Erneut nickte er.


  Prue hätte am liebsten auch geweint.


  Micah streckte die Hand aus und fuhr mit dem Finger über Duncans Oberarm. »Woher hast du die alle?«


  »Von der Familia«, antwortete er rau.


  Micahs Augen wurden riesengroß. »Warum waren die so gemein zu dir? Zu mir waren sie immer nett!«


  Prue wollte nicht, dass Duncan ihn mit der grausamen Wahrheit konfrontierte, daher sagte sie vorsichtig: »Das soll dir Schleicher ein anderes Mal erzählen. Vielleicht, wenn du älter bist?«


  Duncan warf einen finsteren Blick über seine Schulter. »Er hat ein Recht, es jetzt zu erfahren.«


  Clover hustete verhalten. »Ich warte draußen und geselle mich zu Ben.«


  Prue hatte nicht bemerkt, dass sie noch hier war. Clover verließ den Raum und schloss die schwere Stahltür.


  Die plötzliche Stille lastete schwer auf Prue.


  Duncan drehte sich wieder ihrem Sohn zu, der immer noch auf der Liege saß, und räusperte sich. »Die Familia zwingt den Bürgern oft unangenehme Dinge auf. Wer nicht das macht, was die Familia für richtig hält, wird … entfernt. Sie haben dich deiner richtigen Mum weggenommen, weil sie dachten, sie könnte schlecht für dich sein.«


  »Mummy Prudy soll schlecht für mich sein?« Mit seiner kleinen Faust wischte er sich eine weitere Träne von der Wange. »Sie war immer ganz, ganz lieb zu mir!«


  Prue hätte ihren Sohn jetzt am liebsten fest in die Arme geschlossen, doch sie wollte das Männergespräch auf keinen Fall unterbrechen. Zum Glück versuchte Duncan Worte zu wählen, die Micah nicht überfordern würden. Die grausamen Details sollte er wirklich noch nicht zu hören bekommen.


  Geräuschvoll zog er die Nase hoch. »Und Mummy Prudy hat nie etwas Schlechtes über jemanden gesagt. Nie!«


  Duncan nickte. »Siehst du, und obwohl deine Mummy so lieb ist, hat die Familia ihr verboten, dass du bei ihr aufwächst. Prue war deswegen lange Jahre sehr traurig. Doch sie durfte niemandem etwas sagen, niemandem erzählen, dass du ihr Sohn bist. Ansonsten hätte die Familia auch ihr wehgetan oder sie weggeschickt. Oder beides zusammen.«


  Micah lauschte mit angehaltenem Atem und wisperte schließlich: »Sie haben dir wehgetan? Was hast du denn gemacht?«


  »Ich wollte alle Menschen vereinen, die das Recht einfordern, eigene Entscheidungen zu treffen. Deshalb bin ich ein Rebell geworden. Weil ich nie wieder will, dass mir, dir oder einem anderen Menschen von der Familia so schlimm wehgetan wird und sie uns weiterhin belügen und uns zwingen, unschöne Dinge zu tun.«


  Erneut riss Micah die Lider weit auf. »Du bist also auch ein Rebell?«


  »Wir alle, Kumpel. Auch deine Mutter.«


  »Mummy Prudy?« Ihr Sohn blickte zu ihr, wobei seine Augen in neuen Tränen schwammen. »Ist das wahr?«


  Sie schluckte hart und nickte. »Ja, mein Schatz.«


  »Wieso hast du mir das nicht gesagt, Prudy?« Er runzelte die Stirn und kaute dabei auf seiner Unterlippe. »Weil dich die Familia sonst bestraft hätte?«


  »Ja«, hauchte sie. Mehr brachte sie nicht hervor.


  »Du lernst schnell, Kumpel.« Stolz schwang in Duncans Stimme. Er hob Micah auf die Arme und drehte sich zu ihnen um. »Hast du Hunger? In der Grotte gibt es jede Menge leckerer Dinge.«


  Ehrfürchtig berührte Micah eine dicke Narbe auf Duncans Schulter und flüsterte: »Ich wäre gestorben vor Angst.« Dann umarmte er Duncan fest und schloss seufzend die Augen.


  »Ich pass jetzt auf dich und deine Mum auf. Okay, Kumpel?«


  »Okay.«


  Die beiden in inniger Umarmung zu sehen, flutete Prues Brust mit Wärme. Wie sehr sie diese beiden Männer liebte. Ihre Männer.


  Mühsam verdrückte sie sich ihre Tränen, während Dr. Coopers Blick zwischen Duncan und Micah hin und her wanderte.


  »Ist Micah Ihr leibliches Kind, Prudence?«


  Sie nickte.


  »Und weiß Micah, dass …« Der Arzt lächelte ihren Sohn an, sprach jedoch nicht weiter.


  Hastig schüttelte sie den Kopf.


  Oh Gott, Dr. Cooper wusste es. Jeder würde es wissen, wenn er Duncan und Micah nebeneinander sah! Oder bildete sie sich das ein?


  Dr. Cooper legte den Stift zur Seite und blickte Prue fest an. »Ich werde schweigen. Hier muss ich keiner Familia melden, was meine Patienten für Sorgen, Nöte und Geheimnisse haben. Ich werde es auch nicht in der Akte vermerken.«


  »Danke, Doktor.« Sie stand auf, während Duncan dem Arzt zunickte und sich mit Micah in den Armen neben sie stellte.


  An ihrer Taille zog er sie zu sich. »Hey, nicht traurig sein, er hat sich doch nur das Knie aufgeschlagen.«


  Micah streckte die Arme nach ihr aus und sie nahm ihn an sich. »Ja, heute schon. Aber was ist, wenn er sich etwas bricht oder Schlimmeres passiert?« Prue machte sich heftige Vorwürfe. Sie hätte ihn nie mitnehmen dürfen. Falls es eine Möglichkeit gab, würde sie Micah zu Vera und Tim zurückbringen, auch wenn das ihr Leben zerstören würde.


  


  ***


  


  Duncan eilte die Garagenausfahrt nach oben und holte tief Luft. Sein Leben auf Lost Island war turbulent genug, aber nun kamen weitere Herausforderungen auf ihn zu. Er wollte, dass Prue und Micah sich hier wohlfühlten und vor allem: dass sie in Sicherheit waren.


  Prue hatte Recht; falls Micah etwas Schlimmes passierte, würde ihm niemand helfen können. Auch Dr. Coopers Mittel und Fähigkeiten waren begrenzt.


  Obwohl Duncan seinen Sohn erst wenige Stunden kannte, war er ihm schon ans Herz gewachsen. Zum ersten Mal seit Langem verspürte er Angst um einen anderen Menschen. Wirkliche Angst. Das war nicht gut für einen Mann in seiner Position. Micah war seine Achillesferse, durch ihn wurde er angreifbar. Deshalb hoffte er, Dr. Cooper – und auch Clover und Ghost – würden niemandem die Wahrheit verraten.


  Um Prue machte er sich ebenfalls Gedanken – und die gingen in eine Richtung, die ihm noch mehr Angst machte. Er sollte sie nicht noch näher an sich heranlassen. Das würde nur wieder zu Komplikationen führen. Duncan hatte sich bereits erwischt, wie er mit ihr hatte allein sein wollen und extra einen Umweg gegangen war, um ihre Nähe zu genießen. Doch wie sollte er sie und auch Micah auf Abstand halten, wenn er sie gleichzeitig beschützen wollte?


  Die beiden saßen jetzt bei Ben und Clover am Tisch. Micah hatte ihnen stolz seinen Verband gezeigt und keine Angst mehr vor Ben gehabt. Sein Sohn war erst vier Jahre alt und noch leicht zu manipulieren. Er hörte auf Prue, glaubte ihr alles. Einen Hass auf Rebellen kannte er noch nicht; er war zu jung, um Hass zu empfinden, außerdem hatte er nie etwas Negatives in Bezug auf die Fighter erlebt. Für Micah war das Leben noch ein Spiel, und das war gut so, auch dass er jetzt mit einem freien Willen aufwachsen durfte und nicht mehr von der Familia manipuliert wurde. Denn aus dem Spiel würde bald bitterer Ernst werden.


  Trotz der Sorge um sein Kind oder gerade deshalb, fühlte sich Duncan motiviert. Sobald der Sturm vorbei war, würde er mit Captain Fraser und den anderen Fightern Pläne schmieden, wie sie dieses verdammte Regime möglichst bald stürzen und Bill befreien konnten. Hoffentlich war der alte Mann noch am Leben und musste keine Höllenqualen erleiden. Falls sie ihn folterten, betete Duncan, dass Bill tatsächlich niemandem verraten würde, dass sich eine Untergruppe von Rebellen in Secret City verschanzt hatte. Falls Bill es aber doch verriet … Der Sturm gab ihnen ein paar Tage Zeit. Die Familia würde bei diesem Unwetter keine Helis oder Boote schicken, genau wie er den Leuten gesagt hatte.


  Ob er die Stadt nach dem Unwetter sicherheitshalber evakuieren sollte?


  Fuck, sein Schädel platzte gleich. Zum ersten Mal wusste er nicht, was er tun sollte.


  Nachdem Duncan über die Sandsäcke gestiegen war und ein kühler Wind in seine Haare fuhr, suchte er sofort nach Sting. Der junge Mann hatte Wort gehalten und saß mit Sarah keine zehn Meter entfernt auf einem Steinquader. Die Vorboten des Sturmes wirbelten Müll, Blätter und Staub durch die Straßen und machten den Aufenthalt im Freien langsam ungemütlich.


  In Stings Nähe befand sich Worm, einer seiner Wachmänner, den er zuvor losgeschickt hatte. Auf den ersten Blick wirkte der schlaksige, hoch gewachsene Mann mit dem vernarbten Gesicht nicht sehr vertrauensselig, aber Duncan hatte sich immer auf ihn verlassen können. Worm lehnte mit dem Rücken an der Hausmauer und pulte mit der Messerspitze Dreck unter seinen Fingernägeln heraus. Mit einem Kopfnicken gab ihm Duncan zu verstehen, dass er hier nicht mehr gebraucht wurde. Dann schritt Duncan auf Sting zu.


  »Über was wolltest du mit mir reden?«


  Sting stand sofort auf. »Ich hätte da eine Idee, wie wir Liams Vater retten und eine Rebellion anzetteln könnten.«


  Finns Worte trafen ihn wie ein Hieb in den Magen. »Woher weißt du das von Thompson?«


  Sting hob eine Braue und sagte in einem leicht überheblichen Tonfall: »Vielleicht solltet ihr das nächste Mal ein bisschen leiser streiten.«


  Verdammt, dann wusste er auch alles andere. Als Duncan mit Ghost unterschiedlicher Meinung gewesen war, hatte er vergessen, dass sie außer Prue und Micah noch weitere Mitbewohner hatten.


  Eisern hielt Duncan die Hände bei sich. Er musste sich von diesem Bürschchen nicht in diesem Ton ansprechen lassen. Andererseits hatte Sting soeben seine Neugier geweckt. »Warum solltest du uns helfen wollen? Du hast nicht einmal Wolf geholfen, als dein Vater ihn foltern ließ.«


  Ein Muskel zuckte in Finns Wange. »Ich war zu dieser Zeit nicht auf Fort Mountain. Vielleicht hätte ich es sonst verhindern können.«


  »Hättest du nicht«, knurrte Duncan. »Dein Vater ist süchtig danach, anderen zuzusehen, wie sie sich quälen.«


  »Ich weiß.« Sting senkte den Kopf und sagte leise: »Er hat meine Mutter getötet. Deshalb will ich, dass er seine gerechte Strafe erhält.«


  Das klang ehrlich und logisch.


  Sarah, die bisher schweigend neben ihnen gestanden hatte, ergriff Stings Hand. »Du solltest dir das alles noch mal gut überlegen.«


  Aha, er hatte also sein Mädchen schon eingeweiht, und Sarah wirkte alles andere als begeistert. Ihre großen Augen flehten Finn förmlich an, seinen Plan zu vergessen.


  Nun war Duncan noch neugieriger. »Was schwebt dir vor?«


  »Können wir irgendwo in Ruhe reden?«, fragte Sting.


  Duncan nickte. »Gehen wir zu mir.«


  Kapitel 10 – Unschöne Überraschungen


  


  Am späten Vormittag hatten Liam und Kate die Siedlung in der Nähe des Reisfeldes erreicht. Kaum jemand schenkte ihnen besondere Beachtung, als sie zwischen den zahlreichen Zelten sowie den Holz- und Blechhütten vorbeigingen. Die meisten versuchten, ihre Unterkünfte mit dicken Ästen gegen den Sturm zu sichern, doch die Zelte würden dem Wind gewiss nicht standhalten. Immerhin würde auch Cane abgelenkt sein; Liam wollte ihm nicht über den Weg laufen. Auf weitere schmerzende Rippen konnte er verzichten.


  »Da geht es uns jetzt richtig gut«, sagte Kate. Sie blickte sich ständig um und hatte die Finger um ihren Bogen verkrampft. »Wir können sogar duschen, haben genug zu essen und Strom.«


  Tja, die Familia scherte sich eben einen Dreck um ihre Arbeiter. Die meisten Outcasts blieben jedoch freiwillig in der Siedlung und kamen nicht einmal ansatzweise in die Nähe von Secret City, weil die Dorfgemeinschaft ihnen »Sicherheit« gab. Sie arbeiteten für die Familia auf den Feldern und erhielten als Gegenleistung Nahrung und andere Güter. Wer nicht arbeiten konnte, ging leer aus.


  Ein in Lumpen gehülltes Kind lief einem kleinen Luftwirbel hinterher, der Staub und Blätter mit sich führte, und eine Alte bettelte Liam um Essen an. Er hätte ihr das Kaninchen, das er auf ihrem Herweg erlegt hatte, gerne gegeben, aber er brauchte es vielleicht als Bezahlung. Nicht jeder würde ihm kostenlos Auskunft über seine Mutter erteilen. Soraja vielleicht noch am ehesten, daher wollte er zuerst bei ihr vorbeisehen.


  Er brachte es jedoch nicht übers Herz, das Betteln der alten, dünnen Frau zu ignorieren, und schenkte ihr Proviant aus seinem Rucksack: eine Salatgurke und selbstgebackenes Brot, das Schleicher ihnen eingepackt hatte.


  Sie dankte ihm mit einem zahnlosen Lächeln und feuchten Augen. Sofort kam das Kind zu der Alten gelaufen, und sie brach ihm ein Stück vom Brot ab und gab ihm die Hälfte der Gurke.


  Je schneller sie die Sachen aßen, desto besser. Brot und eine Salatgurke – jeder würde wissen wollen, woher er die Nahrungsmittel hatte. Zum Glück unterschied sich wenigstens der Fladen optisch nicht von dem Reisbrot, das die Siedler hin und wieder backten.


  »In Secret City würde es ihnen allen besser gehen«, sagte Kate, als sie weitermarschierten.


  »Tja, aber darüber haben wir nicht zu bestimmen. Es ist Schleichers Stadt.«


  Sorajas Haus, das im Zentrum der Siedlung lag, stach ihnen gleich ins Auge, denn es handelte sich um einen ehemaligen Baustellencontainer. Bisher hatte sich niemand getraut, ihr diese Unterkunft wegzunehmen, denn die Menschen hier wussten, was sie an ihrer Kräuterfrau hatten. Jeder kam zu ihr, wenn er krank war oder ein Mittelchen gegen Ungeziefer oder einfach nur eine Seife brauchte. Ihr Haus würde dem Sturm gewiss standhalten.


  Als Liam diesmal eintrat, verätzte ihm keine Lauge die Lungen, sondern es duftete nach Rosen und Pfefferminze. Anscheinend stellte Soraja Öl her. Sie stand vor ihrem Tisch, auf dem sie eine Destille aufgebaut hatte. Feuer brannte unter einem Kupferkessel, von dem ein gewundenes Glasröhrchen zu einem weiteren Behälter führte. Sorajas schwarzes, im Nacken zusammengebundenes Haar glänzte fettig und ihr aus bunten Flicken zusammengenähtes Kleid hatte offenbar ebenfalls einige Ölspritzer abbekommen.


  Als Soraja sie bemerkte, hob sie lächelnd den Kopf. »Endlich bringst du dein Kätzchen mit, Wolf.«


  Kate seufzte, sagte jedoch freundlich: »Ich hasse diesen Namen. Den hat Cane mir verpasst. Bitte nenn mich Kate.« Sie streckte Soraja die Hand hin, und diese schüttelte sie, nachdem sie etwa drei Sekunden lang darauf gestarrt hatte.


  Manchmal glaubte Liam, die ätzenden Dämpfe, die oft durch Sorajas Behausung waberten, hatten nicht nur ihre Lungen angegriffen.


  »Hat dir die Seife gefallen, Kate?«, wollte sie wissen.


  Kate blickte ihn fragend an.


  »Ähm …« Kate kannte nicht alle Details des Tages, an dem sie beide Lost Island verlassen hatten. »Ich wollte dir ein schönes Stück rosa Seife schenken, aber Cane hat sie mir abgenommen. Er war sauer, weil Ben verschwunden war. Dafür gibt er mir die Schuld.«


  »Ha!«, machte Soraja. »Der Typ wird sich niemals ändern. Glück für euch, dass er mit seinen Leuten immer noch nach Ben sucht. Langsam mache ich mir auch Sorgen.«


  »Dem Jungen geht es bestens«, sagte Kate.


  Soraja grinste bloß, dann fragte sie in einem geschäftsmäßigen Tonfall: »Was kann ich für euch tun? Öl? Neue Seife? Anti-Läuse-Mittel?«


  Ben schien bereits vergessen. »Nur eine Auskunft.«


  »Gerne, doch ich muss auch von etwas leben. Hast du Hirschtalg dabei, Wolf?«


  Verdammt, den hatte sie beim letzten Mal bereits gewollt. »Nein, bloß unser Mittagessen.« Er deutete auf das Kaninchen, das er an seinem Rucksack befestigt hatte.


  »Das würde es auch tun. Muss mich für die nächsten Tage eindecken. Ein Sturm zieht auf.«


  »Ja, deshalb müssen wir auch gleich wieder gehen.«


  »Wie schade.« Soraja zog eine Schnute und wirkte ehrlich betrübt. Aber innerhalb weniger Sekunden hellte sich ihre Miene auf und sie forderte das Kaninchen.


  Liam machte es ab und legte es auf den Tisch.


  »Okay, was willst du wissen, Wolf?«


  Tief atmete er durch. »Ich suche meine Mutter. Violet Thompson, geborene Blunt. Sie müsste vierzig Jahre alt sein.«


  Soraja runzelte die Stirn. »Du lebst schon so viele Monate hier und hast nie nach ihr gefragt. Warum gerade jetzt?«


  »Weil …« Er räusperte sich und sah zu Kate, doch sie schaute hastig weg. »Weil ich gestern erst gehört habe, dass sie hierher gebracht wurde.«


  »Von wem hast du das denn gehört?« Soraja setzte sich und kraulte dem toten Kaninchen den Rücken, während sie nie den Blick von Liam nahm.


  »Ist das denn wichtig?« Sein Gesicht erhitzte sich. Soraja durfte nicht erfahren, dass er in Welltown gewesen war, Kontakt zu den Fightern hatte und jetzt in Secret City lebte. Er hatte das Gefühl, sie könnte ihm bis in die letzte Hirnwindung blicken und wie eine Wahrsagerin jede Einzelheit aus ihm heraussaugen. Verdammt, er wollte endlich wissen, ob seine Mum noch lebte!


  »Nicht wichtig«, sagte sie und winkte ab. »War bloß neugierig.«


  Liam atmete auf, wobei sein Herz heftig klopfte. »Und? Kennst du sie?«


  »Seit wann soll sie hier sein?«


  »Seit vielen Jahren.« Er wusste nicht, wie lange Soraja bereits auf der Insel lebte, nur dass sie länger als er hier war. War sie wirklich die Richtige, um sie über seine Mutter auszufragen? Gerade wirkte sie ziemlich verwirrt, und das arme Kaninchen würde bald kein Fell mehr haben, wenn sie weiterhin ihre langen Fingernägel hineingrub.


  »Kennst du ihren Outcast-Namen?«


  »Nein.« Verdammt, womöglich kannte Soraja seine Mum wirklich nicht.


  »Kannst du sie nicht noch besser beschreiben? Hat sie irgendwo ein auffälliges Mal? Einen großen Leberfleck? Oder irgendetwas anderes? Du musst mir schon mehr geben, Wolf.«


  Liam schloss die Augen und versuchte, sich an seine Mutter zu erinnern. Doch alles, was ihm einfiel, waren ihre Stimme und ihr Mund. Liam hatte als Kind fasziniert ihren Geschichten gelauscht.


  Da riss er die Lider auf. »Sie hat das R immer besonders deutlich gerollt! Und sie hatte ein Muttermal, genau über ihrer Lippe.«


  Soraja schob die Brauen zusammen und tippte sich ans Kinn. »Ja, so eine Frau habe ich gekannt.«


  Sein Herz machte einen Satz, um sich danach hart zusammenzuballen. Wieso sprach Soraja in der Vergangenheit? »Du hast sie gekannt?«


  »Ja, es ist wirklich lange her. Viele Jahre. Flower war schon hier, als mich die Schamanin aufnahm.«


  »Flower? War das ihr Outcast-Name?« Und von welcher Schamanin sprach sie?


  »Hm«, brummte Soraja und lächelte selig. »Schamanin Jagoda war damals hier die Anführerin. Die Menschen haben zu ihr aufgesehen, weil sie allein mit Handauflegen viele Krankheiten geheilt hat.« Soraja zwinkerte, und ihr Blick wirkte plötzlich wieder klar. »Sie war eine Blenderin. Flower und ich wussten das, haben jedoch nichts gesagt. Flower war eine sehr kluge Frau. Ich habe öfter mit ihr zusammen Kräuter gesammelt.«


  »Wo … ist sie?«, fragte er matt und fühlte plötzlich Kates Hand in seiner. Der Raum drehte sich vor seinen Augen, und die duftenden Öle sorgten auf einmal für Übelkeit.


  Ein Schatten huschte über Sorajas Gesicht. »Flower liegt auf dem Friedhof. Es tut mir sehr leid, Wolf.«


  Er musste sich mit einer Hand auf dem Tisch abstützten. Seine Mum war tot? Natürlich war sie das. Auf Lost Island wurden nur wenige alt. »Wie ist sie gestorben?«, flüsterte er. Sein Hals war so stark zugeschnürt, dass er kaum Luft bekam.


  »Sie war von Parasiten oder einem Virus befallen. Den genauen Grund ihrer Krankheit kenne ich nicht, doch sie litt tagelang an Durchfall und musste sich ständig übergeben. Sie hat nicht einen Schluck Wasser behalten können. An dem Tag, an dem sie starb, habe ich ihr noch einen Kräutertee vorbeigebracht. Wenige Stunden später war sie tot.«


  Mühsam hielt er sich auf den Beinen; seine brennenden Augen sahen alles nur noch verschwommen. Solch einen schrecklichen Tod hatte seine Mum nicht verdient. Sie war unschuldig!


  Seine Wut auf die Familia kannte keine Grenzen mehr. Wenn er jetzt in Welltown wäre, hätte er sie alle niedergemetzelt! Er wollte jedes verdammte Senatsmitglied bluten sehen. Sie sollten so qualvoll sterben wie seine Mutter. Nein, sie sollten noch mehr leiden als sie!


  »Liam«, wisperte Kate, und er spürte kaum, wie sie über seinen Arm strich.


  Er atmete tief durch und versuchte, sich zusammenzureißen. »Hatte sie jemanden, der sich um sie gekümmert hat? Ich meine … außer dir?« Die Vorstellung, dass sie allein gestorben war, war unerträglich für ihn.


  »Ja, einen Mann. Er nannte sich Brock. Er starb etwa ein Jahr später an einer Infektion.«


  »War er gut zu ihr?«


  Sie nickte. »Er hat sie vor solch üblen Typen wie Cane beschützt. Wobei ich glaube, dass Cane gar nicht so übel ist. Er übertreibt mit vielen Dingen, um sich Respekt zu verschaffen und um sich selbst zu schützen.«


  »Er ist ein Arschloch«, knurrte Liam und rieb sich über seine geschwollene Rippe. Zum Glück spürte er kaum noch etwas.


  Er räusperte sich hart, bis er wieder klar sehen und denken konnte, anschließend bedankte er sich bei Soraja für die Auskunft. »Wir müssen nun los.«


  Kopfschüttelnd tätschelte sie das Kaninchen, bevor sie mit ihnen zur Tür ging. »Wie schade, jetzt konnte ich mich immer noch nicht mit deiner Freundin unterhalten.«


  »Vielleicht ein anderes Mal«, sagte Kate. »Dann bringen wir dir auch Hirschtalg mit.«


  Als Soraja die Tür öffnete, lief Liam fast in Cane hinein. Liam stand kurz davor, seine Wut über die Familia in Canes Gesicht zu entladen, hätte der nicht einen Arm um seine hochschwangere Freundin Sue gelegt.


  Verdammt, konnte der Tag noch schlimmer werden?


  Sues brünettes Haar hing ihr in Strähnen ins bleiche, pickelige Gesicht. Das Mädchen sah nicht gut aus und vor allem war sie viel zu dünn. Liam hätte ihr ein Medi-Pack dagelassen, wenn Cane nicht bei ihr gewesen wäre. Er würde sofort wissen wollen, warum er seine Medizin großzügig verschenkte.


  Der Mistkerl kam auch gleich zur Sache: »Wo ist Ben?«


  »Es geht ihm gut!« Eine falsche Bewegung und er würde Cane trotzdem eine verpassen.


  »Soraja …« Sue krümmte sich und krallte die Finger in Canes Unterarm.


  Da drängelte sich Soraja an Liam vorbei. »In welchem Abstand kommen die Wehen, Liebes?«


  Sue hechelte. »Zehn Minuten?«


  »Also haben wir noch Zeit. Kommt rein, bei mir seid ihr während des Sturmes besser aufgehoben.«


  Cane half seiner Freundin in den Container, wobei er einen düsteren Blick auf Liam und Kate warf. Es stank dem Kerl bestimmt, dass er sich jetzt um seine Freundin kümmern musste. Gut, dann würde er sie nicht verfolgen.


  »Lass uns hier verschwinden.« Liam ergriff Kates Hand, und sie gingen zügig weiter durch die Siedlung. Er kannte den Weg zum Friedhof.


  Der Wind hatte zugenommen; auf der Straße ließen sich nur noch vereinzelt Leute blicken. Obwohl es erst Mittag war, drang wenig Licht durch die dichten grauen Wolken. Zum Glück regnete es nicht.


  »Wohin müssen wir?«, fragte Kate. Sie kniff die Lider zusammen, weil ihnen Staub ins Gesicht wehte.


  »Zur Waldgrenze.« Er deutete links an dem etwa fünfzig Meter entfernten Zaun vorbei, der das Reisfeld umgab. Sie liefen großräumig daran vorbei, damit die Kameras sie nicht erfassen konnten, bis sie zu den Gräbern kamen. Liam war wenige Male an ihnen vorbeigekommen, doch nie hatte er sie sich angesehen. Wenn er früher gewusst hätte, dass seine Mutter hier lag, hätte er ihr Grab jeden Tag besucht. Nur unter welchem dieser grasbewachsenen Hügel ruhte sie? In einigen steckten schief zusammengeschusterte Holzkreuze aus Ästen, aber auf den meisten befand sich nicht einmal ein Stein. Und es waren Dutzende.


  Sie liefen zwischen den Hügeln umher und suchten jedes Grab ab. Auf einem stand ein halb zerfallener Stiefel, auf einem anderen lag ein verwelkter Blumenstrauß, an dem der Wind zerrte.


  »Ist Bens Mutter auch hier begraben?«, fragte Kate.


  »Nein. Wir haben sie im Wald beerdigt. Ben wollte es so, weil ihm seine Mum kurz vor ihrem Tod gesagt hatte, wo sie begraben werden möchte. Sie liegt unter einer großen Eiche in der Nähe des Baches.«


  »Der arme Junge. Das muss wirklich schlimm für ihn gewesen sein.«


  »War es.« Wäre Ben in Welltown zur Welt gekommen, hätte er bisher ein völlig anderes Leben geführt, würde nun zur Schule gehen und den Kodex der Familia eingetrichtert bekommen. Sein Leben wäre fast frei von Sorgen gewesen, solange er sich an die Regeln gehalten hätte …


  »Ich glaube, das ist es«, sagte Kate und winkte Liam zu sich. Sie hockte im hohen Gras und bog die Halme auseinander.


  Als er neben ihr stand, erblickte er auf dem Erdhügel eine kleine, poröse Lehmtafel, die in der Mitte zerbrochen war. Auf ihr war eine Blume eingraviert: ein Kreis, den fünf Halbbögen umschlossen. Und unter der Blume hatte jemand ein B eingeritzt.


  Flower und Brock!


  Mums Beschützer hatte ihr einen Grabstein errichtet.


  Liam schluckte schwer und kniete sich neben Kate, um mit dem Zeigefinger über die Tafel zu fahren. »Ja, das ist es.«


  Er schloss die Augen und drückte die Handfläche auf den bewachsenen Hügel. Hier ruhte also seine Mum. Weil sie Süßigkeiten für ihn abgezweigt hatte. Und er hatte keine Ahnung gehabt, dass sie während seiner ganzen Monate auf der Insel in seiner Nähe gewesen war.


  War sie sein unsichtbarer Schutzengel gewesen, als er schwer verwundet auf Lost Island angekommen war und Sarah ihn gesund gepflegt hatte? War Mum bei ihm gewesen, als er im Wald gejagt hatte? Hatte sie aufgepasst, dass er sich nicht verletzte, nirgendwo abstürzte … Ja, war sie vielleicht dafür verantwortlich, dass Sarah und er das Flugzeugwrack beim Jagen gefunden hatten?


  Oder kam nach dem Tod nichts mehr? War ihr Körper zu Staub zerfallen und ihr Geist hatte sich verflüchtigt?


  Er hatte sich so sehr gewünscht, sie hier zu treffen. Dass sie ihn umarmt hätte. Dass sie Kate kennengelernt hätte. Mum hätte Kate gemocht.


  Er merkte erst, dass er weinte und zitterte, als Kate ihn von hinten umarmte und ihn einfach hielt, ohne etwas zu sagen. Sie küsste seinen Nacken, und er spürte ihre Tränen auf seiner Haut. Ob sie seinetwegen traurig war oder an ihre Eltern dachte?


  Sie hatten Kate in diese Hölle geschickt, nur um sie zu testen. Liam hasste ihre Eltern dafür und war ihnen gleichzeitig dankbar. Ohne Kate wollte er nicht mehr sein. Sie war jetzt seine Familie. Sie und Ben und Sarah. In Secret City waren sie in Sicherheit, zumindest vor dem Regime – solange die Stadt unentdeckt blieb. Leider war auch sein Vater weit weg.


  Liam stand auf und drehte sich zu Kate um. Sie lächelte ihn an, während sie mit ihren feuchten Wimpern klimperte, als würde sie die letzten Tränen abschütteln wollen. Dann streckte sie ihm die Hand hin und fragte: »Gehen wir heim?«


  Liam zog sie zu sich und murmelte an ihren Lippen: »Ja, gehen wir heim, solange wir nicht davongeweht werden.«


  Der Sturm rückte schnell näher, und so gerne er ein paar Dinge aus ihrem ehemaligen Unterschlupf geholt hätte … das musste leider warten. In dem Wrack wären sie vielleicht einige Tage eingesperrt, aber Liam musste jetzt dringender denn je zurück nach Secret City. Er wollte über das Funkgerät Kontakt zur Basis aufnehmen. »Dad sollte wissen, dass sie hier begraben liegt. Die Fighter müssen ihm irgendwie eine Nachricht von mir überbringen. Er hat ein Recht zu erfahren, was wirklich geschehen ist.«


  »Ja, das hat er.« Kate löste sich von ihm und starrte in den grauen Himmel. »Doch wir sollten uns beeilen.«


  


  ***


  


  Am Nachmittag erreichten sie völlig außer Atem die Stadt. Der Wind war mittlerweile so stark, dass sie ihre Augen kaum noch offen halten konnten, sich gegen den Sturm stemmen mussten und sich schreiend unterhielten.


  »Wo müssen wir hin?«, fragte Kate. Durch den aufgewirbelten Staub sah jede Straße gleich aus.


  »Ich glaube, da lang!« Liam deutete in die Richtung, in der er hoffte, dass das Meer lag. Er hatte selbst die Orientierung verloren und folgte seinem Gefühl. Mit Kate an der Hand kämpfte er gegen den Sturm an. Regen hatte eingesetzt, und die Tropfen prallten wie Kieselsteinchen gegen ihr Gesicht. Haare und Kleidung klebten bald an ihrer Haut, und Liam wollte nur noch ins Trockene.


  Während der Heimkehr durch den Wald, über das Feld und durch die Stadt waren sie keinem Tier und keinem Menschen mehr begegnet. Alle hatten sich vor dem Sturm in Sicherheit gebracht.


  Noch konnten sie sich auf den Beinen halten, doch das Tosen nahm beständig zu. Lose Teile, wie kleine Holz-, Glas- oder Metallstücke, wirbelten bereits durch die Luft und würden bald zu gefährlichen Geschossen werden.


  Eine gefühlte halbe Stunde später hatten sie das Meer erreicht, und nun kannte sich Liam wieder aus. Der Hafen lag ganz in der Nähe. Riesige Wellen peitschten ans Ufer oder gegen zerfallene Gebäude, die halb im Wasser standen. Gischt spritzte meterhoch.


  Liam dankte dem Universum, dass sie bereits hier waren und nicht heute die Flucht aus Welltown antreten mussten. Diese Bootsfahrt hätten sie niemals überlebt.


  »Liam!«, rief Kate. »Wohin?«


  »Nur noch die Straße rauf!« Er zog Kate mit sich, und schon bald kam das ehemalige Wachgebäude in Sicht. Jemand hatte, trotz der Gitter, die Fenster mit Brettern vernagelt. Wahrscheinlich Schleicher und Ghost. Zum Glück, denn ein leeres Kunststofffass kam angeflogen und durchbrach die Scheibe eines Nachbargebäudes.


  »Schneller, Kate!« Liam zerquetschte fast ihre Hand; er wollte nur noch ins Haus.


  Kurz bevor sie die Tür erreichten, riss Kate an seinem Arm und ihre feuchten Finger entglitten ihm.


  Als er sich umdrehte, glaubte er, der Teufel persönlich würde einen bösen Scherz mit ihm treiben. Der Mann, der von hinten einen Arm um Kate geschlungen hatte und ihr ein Messer an die Kehle hielt, war kein anderer als … »Cane!«


  Mit aufgerissenen, Angst erfüllten Augen starrte sie ihn an, blieb jedoch ruhig, während dicke Regentropfen aus ihrem Haar über ihr Gesicht liefen.


  »Interessantes Versteck habt ihr da!« Cane brüllte gegen das Tosen des Sturmes an und grinste schäbig. »Und ziemlich weit weg von der Siedlung.«


  Verdammt, er hatte sie verfolgt! Wie hatte er das bei diesem Wetter bloß geschafft, nachdem sie selbst kaum etwas sehen konnten?


  Wie sehr Liam diesen Kerl hasste; er war schlimmer als ein Geschwür, das man nicht loswurde.


  »Nimm sofort die Pfoten von Kate.« Liam zog sein Messer, wusste allerdings, dass er diesmal am kürzeren Hebel saß. Vor Wut auf diesen Mistkerl und Angst um sein Mädchen wurde ihm schwarz vor Augen. Er stand knapp davor, sich auf Cane zu stürzen, als er drei Personen etwa zehn Meter hinter ihm wahrnahm. Zuerst dachte Liam, der Typ hätte auch seine Lakaien angeschleppt, doch als Liam erkannte, wer sich ihnen näherte, lenkte er den Blick sofort zurück auf Cane und fragte: »Was willst du hier?«


  »Ich will nur meinen Jungen!«, rief er und fuchtelte mit dem Messer vor Kates Nase herum.


  »Er ist hier, es geht ihm gut. Er will dich aber nicht sehen!«


  »Okay.« Cane grinste bestialisch. »Dann …« Noch bevor er zu Ende sprechen konnte, verpasste ihm Ghost eine so heftige Kopfnuss, dass er das Messer fallen ließ und zu Boden ging. Ben und Clover tauchten neben ihm auf.


  Liam zog Kate sofort zu sich, während Ghost Cane die Arme auf den Rücken drehte und ihn mit einem kurzen Seilstück fesselte.


  »Seht zu, dass ihr reinkommt!«, rief Ghost ihnen zu. Er hatte Mühe, Cane festzuhalten, denn er war noch bei Bewusstsein und wehrte sich verbissen. Canes nasse Hände glitten ihm durch die Finger. Aber gegen Ghost hatte er keine Chancen. Der drückte ihm das Knie in den Rücken, woraufhin Cane winselnd zusammenzuckte. Wahrscheinlich hatte er die Stelle erwischt, an der Liam ihm mit dem Messer einen tiefen Schnitt zugefügt hatte. Es war das linke Schulterblatt gewesen, wenn er sich nicht irrte. Tatsächlich sickerte eine dunkle Flüssigkeit durch Canes braunes Shirt. Normalerweise trug er nur die Sträflingshose, doch heute auch das passende Oberteil. Wahrscheinlich war es ihm immer noch peinlich, gegen ihn im Kampf um Kate verloren zu haben.


  »Ben!«, rief Cane, als er seinen Sohn erkannte, aber der Junge lief mit Clover zur Tür.


  Liam stand bereits dort und klopfte kräftig dagegen, wobei er einen Arm um seine zitternde Kate gelegt hatte. Allen lief das Wasser aus den Haaren. Es frischte immer mehr auf; auch Liam fror.


  Nachdem Schleicher geöffnet hatte, drängten sie hinein in die warme, trockene Stube, um Wind und Regen zu entfliehen. Prudence saß mit ihrem Sohn auf dem Bett; Finn und Sarah sah Liam nicht.


  Die Senatorin kam sofort auf Kate zu, um sie in die Arme zu schließen. »Ich hatte Angst, ihr würdet es nicht mehr vor dem Sturm schaffen.«


  Als Ghost auch den tropfnassen Cane ins Gebäude schubste, verfinsterte sich Schleichers Miene. Er legte den Riegel vor die Tür und knurrte: »Was sucht der hier?« Anschließend inspizierte er hastig Canes Arme und atmete auf. »Keinen ID-Chip.«


  Liam trat zu ihm, und sein Magen verkrampfte sich. »Er muss uns hinterhergelaufen sein, und dann hat er Kate mit dem Messer bedroht. Zum Glück kam Ghost gerade vorbei. Tut mir leid, wir haben nicht damit gerechnet, dass uns jemand verfolgt.«


  »Nicht damit gerechnet?«, rief Schleicher. Seine Brauen schoben sich zusammen und ein Muskel in seiner Wange zuckte. »In die Zelle mit ihm.«


  Im ersten Moment dachte Liam, Schleicher meinte ihn, doch er packte Cane am anderen Arm und zerrte ihn mit Ghost in Richtung Flur.


  Liam heftete sich an ihre Fersen, und auch Ben folgte ihnen.


  Der Junge fragte ihn: »Darf Cane jetzt auch hier wohnen?«


  Liam zuckte mit den Schultern. Noch vor Kurzem hatte er wissen wollen, was Schleicher mit ungebetenen Gästen machte. Nun würde er die Antwort bekommen.


  Als sie den Raum mit der winzigen Zelle betraten und das Licht aufflammte, pfiff Cane durch die Zähne. Ghost löste seine Fesseln und sperrte ihn ein.


  Cane rieb sich über die Handgelenke, wobei er finstere Blicke auf Schleicher warf. »Begrüßt ihr so Neuankömmlinge?«


  »Du bist nicht willkommen«, knurrte Schleicher. Er ging vor der Zelle auf und ab und fuhr sich durchs Haar.


  Mittlerweile standen auch Kate und Prudence an der Tür. Die ehemalige Senatorin sah ganz anders aus in der dunklen Armeehose und dem viel zu großen T-Shirt. Micah wollte sich zwischen ihr und Kate hindurchdrücken, doch Prue bedeutete ihm, hinter ihnen zu bleiben.


  »Ben!« Cane streckte die Hand durch die Gitterstäbe, aber der Junge rührte sich keinen Millimeter. Er stand gute zwei Meter von der Zelle entfernt, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf den Boden.


  »Ich hab dir doch gesagt, dass er lebt«, sagte Liam. »Warum bist du nicht bei Soraja geblieben? Immerhin bekommt deine Freundin gerade ein Kind!« Er schaute kurz zu Schleicher, aber der musterte Cane weiterhin mit zusammengekniffenen Lidern.


  Verdammt, sah er wütend aus. Und Ghost ebenso. Vermutlich hätten die beiden Cane getötet, wenn sie alle nicht hier gewesen wären.


  Liam räusperte sich und sagte zu Ghost: »Danke, dass du uns geholfen hast«, doch der beachtete ihn ebenfalls nicht.


  Na großartig, jetzt fühle ich mich richtig scheiße, dachte Liam und verfluchte sich zugleich für seine Unachtsamkeit. Die Sache mit seiner Mutter, der Sturm und die Gedanken an seinen Vater … All das hatte ihn abgelenkt.


  


  ***


  


  Duncan wandte seinem Freund den Kopf zu. »Was sucht ihr eigentlich hier? Ich dachte, du wolltest bei Clover bleiben?« Er sprach in einem ruhigen Ton mit Ghost, weil er ihn keinesfalls wieder gegen sich aufbringen wollte. Tatsächlich freute sich Duncan, dass er bei ihm war. Besonders jetzt, da Cane aufgetaucht war.


  Ghost wischte sich Regentropfen von seinem Schädel und trocknete die Hand an seinem Langarmshirt ab. »Ben wollte zu Sarah und Kate; außerdem ist Clovers Wohnung vielleicht nicht sicher genug. Eine Etage höher ist irgendwas eingestürzt.«


  »Aahh ja, Clover ist ja auch hier«, sagte Cane, woraufhin sich Duncans Magen zusammenballte. »Ich dachte, du bist tot.«


  Sie legte Ben eine Hand auf die Schulter und schenkte Cane keine Beachtung. Sie alle sollten den Kerl ignorieren, doch Duncan musste vorher noch wissen, ob ihn seine Lakaien begleitet hatten. Nur konnte er bei diesem Wetter keinen seiner Männer rausschicken. Der Wind zerrte bereits an den vernagelten Fenstern und am Dach, das er schon vor Jahren mit zusätzlichen Stahlträgern gesichert hatte. Immer wieder knallte etwas gegen die Mauer und verursachte einen dumpfen Laut. Da draußen herrschte Weltuntergangsstimmung. Hier drin allerdings auch. Er würde gleich ein ernstes Wort mit Wolf und Kate reden müssen. Wie hatte Cane ihnen folgen können? Und warum hatte sich der Typ gerade den heutigen Tag ausgesucht, an dem Duncans Späher alle hier waren?


  Verflucht, er hätte Wolf und Kate nicht gehen lassen sollen, zumindest nicht allein. Dieser verdammte Fehler könnte all seine Pläne gefährden. Er hatte bereits zu viel investiert. Die Menschen in Secret City schauten zu ihm auf, vertrauten ihm. Da konnte er einen Unruhestifter wie Cane nicht gebrauchen.


  »Bist du allein gekommen?«, fragte Duncan ihn.


  Als Cane ihn lediglich anlächelte, sagte Ghost knurrend: »Ich geh raus und seh mich um.«


  »Nein!« Clover ergriff seine Hand. »Das ist viel zu gefährlich.«


  Duncan nickte. »Sie hat recht; du bleibst besser drinnen. Falls Cane nicht allein war, haben sich seine Leute bestimmt einen Unterschlupf gesucht. Falls nicht, hat sich das Problem bald von selbst gelöst.«


  Cane lehnte sich mit seiner gesunden Schulter an die Gitterstäbe und verschränkte lässig die Arme vor der Brust. »Wer ist denn noch alles hier? Wahrscheinlich jeder, den der Wald geschluckt hat, was?« Er lachte künstlich und deutete mit einem Finger auf Duncan. »Ich wusste immer, dass du dafür verantwortlich bist. Hast dir dein eigenes Reich erschaffen, was, Senator?«


  Die Erkenntnis, dass Cane seine wahre Identität kannte, traf ihn mit voller Wucht und machte ihn für einen Moment sprachlos. Doch bevor er etwas sagen konnte, hörte er Micahs Stimme aus dem Flur: »Schleicher war auch Senator? So wie du, Mummy Prudy?«


  Hastig wandte er den Kopf zur Tür. »Bring Micah zurück in mein Zimmer, Prue!« Verdammt, wann würde er endlich begreifen, dass er hier nicht mehr mit Ghost allein war.


  Prue nickte und drehte sich zu ihrem Sohn um. »Komm, Schatz, wir sehen uns noch mal Schleichers Schachspiel an.«


  »Ich will das aber nicht verpassen!«, rief Micah.


  »Hey, ist ja der reinste Kindergarten hier.« Cane reckte den Hals, konnte jedoch von seiner Position aus Micah nicht sehen, weil Prue ihn mit ihrem Körper abschirmte. Grinsend wandte er sich wieder an Duncan. »Hast du geglaubt, niemand hätte dich erkannt?«


  Rede nur weiter, dachte er zornig. Du hast gerade dein Todesurteil unterschrieben.


  Verdammt – warum wusste der Kerl, wer er war, hatte aber nie etwas gesagt?


  Zum ersten Mal meldete sich Ben zu Wort und starrte Duncan mit großen Augen an. »Warst du wirklich Senator?«


  Es hatte keinen Sinn, es zu leugnen, daher nickte er.


  Cane schnaubte. »Überlege es dir gut, Ben, ob du länger bei diesem Verein mitspielen willst. Hätte ja nicht gedacht, dass du so auf Regeln abfährst. Schleicher sammelt wohl alle Minderjährigen ein, damit er sie manipulieren kann.«


  »Hey, lass Ben in Ruhe!« Plötzlich drängte sich Sarah in den Raum, dicht gefolgt von Sting. Beide sahen aus wie gerade dem Bett entstiegen; Duncan hatte sie in den letzten Stunden nicht zu Gesicht bekommen. Sarah hatte sich eine dünne Decke um die Schultern geschlungen – war aber bekleidet – und Sting trug nur eine Stoffhose. Sein Haar war durcheinander, und ein Knutschfleck zierte seinen Hals.


  Cane pfiff durch die Zähne. »Wenn das nicht Sarah ist. Und wer ist dieser Schönling?« Abwechselnd schaute er von Sting zu Liam. »Hast wohl Konkurrenz bekommen, Wolf.« Cane grinste fies. »Jetzt wird es wirklich interessant.«


  Sarah stellte sich dicht vor die Zelle und funkelte ihn wütend an. »Du hast dich nie um Ben oder seine Mutter gekümmert. Wo warst du, als sie gestorben ist, hm? Vielleicht würde sie noch leben, wenn du sie nicht verstoßen hättest!«


  Zum ersten Mal huschte ein Schatten über Canes Gesicht und sein dämliches Grinsen erstarb.


  Duncan stutzte. Hatte Cane vielleicht verspätete Schuldgefühle und wollte sich deshalb um Ben kümmern? Soweit Duncan wusste, hätte niemand etwas für Bens Mutter tun können; angeblich war sie an einer Blinddarmentzündung gestorben. Aber das brauchte der Mistkerl nicht zu erfahren …


  Nun mischte sich auch Wolf ein. »Sue bedeutet dir offenbar auch nichts. Sie bekommt gerade dein Kind, doch das scheint dir reichlich egal zu sein. Du bist nur hier, weil dein Ego verletzt ist. Andere bedeuten dir nichts.«


  Cane ballte die Hände zu Fäusten. »Es ist nicht mein Kind, das sie bekommt!«


  Cane wurde Duncan immer suspekter. Was für ein undurchschaubarer Typ. Irgendwie faszinierte ihn dieser Kerl, auch wenn er das nie zugeben würde. »Ach, sag bloß, du hast Sue aus reiner Nächstenliebe bei dir aufgenommen.«


  Jetzt zuckte ein Muskel in Canes Wange. »Du hast keine Ahnung wie es sich anfühlt, wenn man nicht mehr weiß, wo sein Kind steckt. Du kannst nicht mitreden, Mr Familia.«


  »Micah!« Prues Stimme hallte aus dem Flur zu ihnen herein, und keine Sekunde später rannte sein Sohn Kate beinahe über den Haufen.


  Er stellte sich neben Duncan und zog an seiner Hand. »Du warst auch Senator?«


  Sofort hob er ihn auf die Arme, um ihn zurück zu Prue zu bringen. »Darüber reden wir später, Kumpel, okay?«


  »Das wird ja immer kurioser hier!« Cane schlug sich grinsend auf den Oberschenkel. »Shit, ich piss mir gleich in die Hose. Du hast ein Kind?«


  Duncan verharrte in seinen Bewegungen, kurz bevor er bei Prue angelangt war, und knurrte: »Halt die Klappe, Cane.« Am liebsten wollte er diesem Drecksack die Zunge herausschneiden.


  »Du kannst es zugeben«, ertönte es hinter ihm. »Den Kleinen kannst du nicht verleugnen.«


  Micah starrte ihn an, ohne etwas zu sagen. Was mochte gerade in diesem Köpfchen vorgehen?


  Duncan überreichte ihn Prue, und ihre Hände berührten sich kurz. Ihr kreideweißes Gesicht sprach Bände. So hatte sie sich das Outing garantiert nicht vorgestellt.


  »Alle raus hier«, befahl Duncan. »Ich kann diesen Kerl nicht länger ertragen.«


  »Miiicaaah«, sang Cane. »Du bist bestimmt furchtbar stolz auf deinen Papi, den Oberrebell.«


  »Papi?«, flüsterte sein Sohn und reckte den Hals nach ihm, während Prue ihn schnell davontrug.


  Sie alle verließen den Raum und Duncan sperrte die Tür ab.


  


  ***


  


  Prues Herz raste wie verrückt. Sie drückte Micah fest an sich und hoffte, dass er keinen bleibenden Schaden behielt. Zuerst hatte sie ihn aus seiner vertrauten Umgebung gerissen und ihm erklärt, dass Vera und Tim nicht seine Eltern waren, und nun musste er sich damit abfinden, dass sein Vater der Kopf und Gründer der Fighter war.


  Niemand wirkte überrascht, dass Duncan und sie einen gemeinsamen Sohn hatten. Hatten es denn schon alle gewusst oder vermutet? Gut, Kate hatte sie es erzählt, daher wusste es Wolf möglicherweise von ihr. Prue atmete tief durch. Vielleicht war es ganz gut, dass diese Geheimniskrämerei endlich ein Ende hatte. Nur für Duncan könnten sich Probleme auftun, falls Cane den anderen erzählte, dass Duncan Senator war. Cane hatte es gewusst! Gütiger Himmel … Wie würden sie reagieren?


  Tief atmete sie durch. Egal wer Duncan früher war, heute war er der Mann, der Secret City begründet hatte und allen eine Perspektive gab.


  Micah sah abwechselnd von ihr zu Duncan. Sein kleiner Mund bewegte sich, als wollte er etwas sagen, doch kein Ton kam heraus. Prue wollte ihn am liebsten wegbringen, während sie sich alle in Duncans Zimmer versammelten. Denn es war sicher nicht für seine Ohren bestimmt, was mit Cane geschehen sollte. Alle sprachen durcheinander, und Kate nieste kräftig.


  Sie entschuldigte sich und verließ den Raum, um sich umzuziehen. Auch Clover ging, denn ihre Kleidung war genauso nass. Ben, der wie Wolf und Schleicher nur eine Hose trug, schien der feuchte Stoff nichts auszumachen, und Ghosts Kleidung klebte ebenfalls wie eine zweite Haut an seinem Körper. Warum zog der Kerl nie sein Oberteil aus? Die meisten Männer hier trugen lediglich eine Hose und Schuhe.


  Ghost starrte Clover sehnsüchtig nach, als wollte er ihr hinterhereilen, aber er blieb bei Duncan.


  »Sarah, kannst du die Kinder kurz zu dir nehmen?«, fragte er.


  »Natürlich«, antwortete sie.


  Was? Prue schluckte. Sie sollte ihren Sohn wieder zu einer fremden Frau geben, obwohl er gerade völlig durcheinander war?


  Prue, er ist nur ein paar Türen weiter, dachte sie, um sich zu beruhigen. Sie würde später mit ihm reden.


  Als Ben nicht mitging, sagte Duncan: »Du auch.«


  Der Junge murrte, denn er wollte wissen, was mit seinem Vater passierte, auch wenn er ihn nicht ausstehen konnte, wie er mehrmals betonte. »Außerdem bin ich kein Kind mehr!«


  Duncans Mundwinkel zuckte. »Natürlich bist du kein Kind mehr.« Er beugte sich zu Ben und flüsterte ihm etwas zu.


  Daraufhin hellte sich seine Miene ein wenig auf und er nickte. »Okay.« Er deutete auf seinen Sack und hob ihn Micah vor die Nase. »Ich hab ein Buch dabei. Alice hinter den Spiegeln. Das ist total spannend. Sarah könnte es uns vorlesen.«


  »Au ja!« Micahs Augen glänzten und er zappelte in ihren Armen, daher ließ sie ihn hinunter.


  »Soll ich mitkommen, Schatz?«, fragte sie ihn, nachdem sie ihn am Boden abgesetzt hatte.


  »Du kannst bei den Großen bleiben, Mummy Prudy«, sagte er und ließ sich von Sarah an die Hand nehmen. Dann verließen die beiden mit Ben den Raum.


  Prue seufzte. Ihr Sohn war offenbar froh um einen Tapetenwechsel. Er hatte, bevor Wolf und Kate zurückgekommen waren, ständig gefragt, ob sie nicht nach draußen könnten. Duncan hatte in dieser Unterkunft leider nicht viele Beschäftigungsmöglichkeiten für ein Kind. Es war gut, dass Ben nun auch hier war.


  »Was hast du zu ihm gesagt?«, wollte Prue von Duncan wissen, während sie auf die geschlossene Tür starrte, hinter der Sarah mit ihrem Kind verschwunden war. Doch es war wirklich besser, wenn er seine Ohren nicht überall hatte. Micah schien bereits vergessen zu haben, was Cane gesagt hatte, oder er hatte es nicht wirklich verstanden. Aber sie war sich sicher, dass er später Fragen stellen würde.


  »Ich habe ihm gesagt, dass wenn er mir jetzt mit Micah hilft, ich über seine Beförderung zum Späher nachdenke. Ben hat mich gestern gefragt, ob er an der Stadtgrenze oder sogar am Zaun patrouillieren dürfe.«


  Duncan würde tatsächlich diesen vielleicht erst acht Jahre alten Jungen die Gegend ausspionieren lassen? Was, wenn er sich verletzte oder von so bösen Männern wie Cane überwältigt wurde?


  Prue sagte dazu jedoch lieber nichts. Sie wusste noch zu wenig über das harte Leben hier und Duncan wirkte immer noch aufgebracht, weil ein Siedler in seine Stadt gekommen war.


  Sie nickte zur Wand, hinter der Cane in der Zelle saß. »Und was hast du jetzt mit diesem Mann vor?«


  Ghost stand mit verschränkten Armen neben ihm, und beide blickten finster auf Liam.


  Der räusperte sich und fuhr sich über sein braunes Haar. »Ja, was macht ihr mit Leuten, die ungebeten herkommen?«


  »Bisher habe ich sie getötet«, antwortete Duncan kühl.


  Prue keuchte so laut, dass sie sich eine Hand vor den Mund schlug und plötzlich husten musste. Grausame Bilder standen ihr mit einem Mal lebhaft vor Augen. Duncan, der blutüberströmt jeden abgeschlachtet hatte, der ihnen damals gefolgt war, als sie vor den Gangmitgliedern geflohen waren. Er hatte ein regelrechtes Massaker veranstaltet. Sie wusste bis heute nicht, was er mit den ganzen Leichen gemacht hatte, ob er sie liegen gelassen oder vergraben hatte.


  Im Raum herrschte Stille.


  Liam stand der Schreck ebenfalls ins Gesicht geschrieben, und Finn starrte Duncan mit einer Mischung aus Unglauben und Ehrfurcht an.


  Prue wurde es schwindelig, weshalb sie sich aufs Bett setzen musste. »Wie oft hast du …«


  »Zwei Mal«, knurrte er. »Der eine war ein Vergewaltiger, der andere ein Mörder.«


  »Und das macht dich nicht zum Mörder?«, sagte sie leise.


  War er nicht längst ein Mörder gewesen? Nein, nicht für sie, denn er hatte sie damals gerettet. Die Männer hätten ihr die grausamsten Dinge angetan.


  Er kniff die Lider zusammen. »Ich habe meine Stadt beschützt und alle Menschen, die darin leben!«


  »U-und … wie hast du es getan?« Sie musste es einfach wissen. Wenn er sie hingerichtet hätte, an die Wand gestellt und einfach erschossen, würde ihn das wirklich zu einem eiskalten Killer machen. Dann würde sie nicht mehr mit ihm zusammenleben wollen. Falls er überhaupt noch was für sie empfand.


  Plötzlich meldete sich Ghost zu Wort. »Einer von diesen Schweinen wollte sich an Clover vergehen. Er hat sie, nachdem sie beim Beerenfeld außerhalb der Umzäunung war, bis nach Hause verfolgt. Schleicher hat sie in letzter Sekunde gerettet, weil er auf seinen Rundgängen eine Steinfigur gefunden hat, die er ihr schenken wollte. Clover sammelt diese Dinger.« Finster betrachtete er den Boden, ohne sie anzusehen, als würde er sich Vorwürfe machen, weil er nicht bei ihr gewesen war. »Ich habe dir nie richtig dafür gedankt, Schleicher.«


  »Ich würde das immer wieder machen«, sagte Duncan.


  Prue schluckte, als sie sich vorstellte, wie der Fremde die zierliche Frau angegriffen hatte. »Wie hast du …«


  Duncan drehte ihr den Kopf zu und sagte mit ruhiger Stimme: »Ich habe ihm von hinten die Kehle aufgeschlitzt, als er sich auf Clover geworfen hat.«


  Erleichterung durchflutete sie. Es war quasi Notwehr gewesen.


  »Und was war mit dem anderen?«, fragte sie.


  »Der hat einen meiner Späher getötet, als der ihn von der Stadt ablenken wollte. Ich kam gerade aus der Siedlung zurück und habe gehört, wie sie diskutierten. Dee wollte dem Kerl klarmachen, dass er nicht die verseuchte Zone betreten sollte, aber der ließ sich nicht davon abbringen. Dee wurde immer nervöser, und der andere wusste, dass etwas faul war. Er rammte Dee eine Klinge in den Bauch, noch bevor ich bei ihnen war. Als der Typ auch mich angriff, habe ich kurzen Prozess gemacht.«


  Prue war froh, dass er ihr diesmal die Details ersparte. Außerdem beruhigte es sie, wie das Ganze abgelaufen war. Er hatte sich verteidigt oder anderen das Leben gerettet. Nur das, was er dem Jungen versprochen hatte, bescherte ihr weiterhin Magenschmerzen. »Und dann willst du Ben so einen gefährlichen Posten übertragen?«


  »Es ist sein größter Wunsch, Prue. Außerdem ist er wirklich kein Baby mehr und sehr gut im Ausspähen.«


  Erneut verfluchte sie sich, dass sie Micah hierher gebracht hatte. Welchen gefährlichen Job würde er machen müssen?


  Mit aller Macht kämpfte sie gegen ihre Tränen an. Sie war wütend über sich und die Familia, ach, sie war gerade wütend auf alles und jeden. Und sie konnte sich nirgendwo verkriechen, sich mit nichts ablenken. Der Sturm hielt sie alle in diesem Gebäude fest.


  Vorschau auf den letzten Teil


  



  Liam könnte aus der Haut fahren, weil er nicht besser aufgepasst hatte. Seinetwegen würde Cane vielleicht sterben. Auch wenn der Kerl ein Riesenarschloch war, wollte Liam nicht für seinen Tod verantwortlich sein.


  Zähneknirschend blickte er zu Schleicher, der wiederum zu Prue schielte. Wie ein Häuflein Elend kauerte sie auf dem Bett und hielt den Kopf so weit gesenkt, dass ihr die Haare vors Gesicht gefallen waren.


  »Es tut mir wirklich leid, dass ich wegen Cane nicht aufgepasst habe, Schleicher. Ich wollte nur ganz schnell zum Funkgerät und die Basis bitten, Dad eine Nachricht zu überbringen.« Verdammt, er hatte hier für das reinste Chaos gesorgt. Und Cane, dieser Idiot, hatte sich auch noch um Kopf und Kragen geredet. Er hätte die Klappe halten sollen, doch er musste Schleicher ja ununterbrochen provozieren. »Ich weiß, das ist keine Entschuldigung, aber … Willst du ihn wirklich umbringen?«


  Anstatt ihm darauf zu antworten, fragte Schleicher: »Hast du deine Mutter gefunden?«


  »Ja, wir …« Er räusperte sich hart. »Wir waren an ihrem Grab. Sie ist schon seit Jahren tot.«


  »Das tut mir leid«, sagte Schleicher, und es klang aufrichtig.


  »Mir auch«, murmelte Prue, die kurz zu ihm aufblickte, doch wegen ihrer Haare konnte er ihr Gesicht immer noch nicht sehen.


  Finn sagte nichts und musterte seine Schuhe. Irgendwie wirkte er schuldbewusst. Er konnte ja nun wirklich nichts für den Tod seiner Mutter. Von Kate wusste er, dass Finn selbst früh seine Mutter verloren hatte. Somit verband Liam sogar etwas mit ihm.


  Liam war heilfroh, als Kate zu ihnen zurückkehrte. Sie hatte sich eine lange schwarze Hose und ein dunkelgrünes T-Shirt angezogen. Ihr feuchtes Haar fiel offen über ihre Schultern, damit es schneller trocknen konnte. Sie war sein Licht in all der Düsternis.


  Sie stellte sich neben ihn und er ergriff ihre Hand. Dann fragte er Schleicher: »Kann ich das Funkgerät benutzen?«


  Schleicher kratzte sich am Kinn. »Ich glaube nicht, dass wir die Basis bei diesem Wetter empfangen können.«


  Liam wollte gerade fragen, ob er es wenigstens versuchen dürfte, als die Tür zum Flur aufflog und Ben hereingestürzt kam.


  Prue zuckte zusammen und sprang auf. »Ist etwas mit Micah?«


  »Nein.« Ben wedelte mit einem Buch in seiner Hand herum. »Das habe ich dir ja noch gar nicht gezeigt, Wolf. Das stand plötzlich da drin!« Er schlug das Buch auf und Liam erkannte eine handgeschriebene Nachricht.


  Kate räusperte sich. »Mein Abschiedsbrief.«


  »Magst du ihn mir vorlesen?«, fragte Ben. »Ich kann die verschnörkelten Buchstaben nicht alle entziffern.«


  Ihre Wangen färbten sich tiefrot. »Ein andermal vielleicht.«


  Liam überflog die Zeilen. Lieber Liam, wenn du zurückkommst, werde ich nicht mehr da sein … musste euch leider verlassen, sosehr sich alles in mir gesträubt hat … schwerste Entscheidung meines Lebens … muss zurück, oder wir würden beide sterben. Die Familia hat mich hergeschickt, um dich auszufragen … bin so froh, dass du mir keine Informationen geliefert hast … werde alles daransetzen, dass sich die Gesetze endlich ändern. Ich will deine Vision erfüllen und dich aus dieser Hölle holen und auch Ben, wenn er das möchte. Versprochen. Ich liebe dich. Gib Ben einen Kuss von mir. Deine Kate.


  Oh Gott, wie schwer musste es für Kate gewesen sein, diese Zeilen zu schreiben. Liam konnte immer noch kaum begreifen, was sich in den letzten Tagen abgespielt hatte. Dass er ihr nach Welltown gefolgt war, sie tatsächlich zurückbekommen und auch Sarah gerettet hatte. Na ja, eigentlich hatte Finn sie gerettet, und Liam war ihm wirklich dankbar dafür.


  Er legte einen Arm um Kate, um sie an sich zu ziehen. Dabei vermied sie Blickkontakt und lächelte scheu. Ob ihr der Brief peinlich war? Liam bestärkte er umso mehr, dass sie endlich gegen dieses verdammte Regime vorgehen mussten. Diese ganzen Ungerechtigkeiten mussten endlich aufhören. Seine Mutter würde noch leben, wenn … Nicht daran denken. Er musste seinem Dad die Wahrheit erzählen!


  Nachdem Ben wieder zurück zu Sarah und Micah gelaufen war, fragte er Schleicher: »Kann ich es trotzdem mal versuchen?«, und nickte zum Funkgerät, das auf dem Tisch stand.


  Schleicher rieb sich über den Nacken. »Du weißt ja noch nicht, was passiert ist. Bill wurde von der Miliz geschnappt.«


  »Was?« Liam keuchte auf, und Kate zuckte zusammen. »Wo ist er? Halten sie ihn gefangen?«


  »Niemand weiß etwas. Die Basis hat keine Informationen.«


  Verflucht! Konnte der Tag noch schlimmer werden?


  Prue räusperte sich und blickte Schleicher scharf an. »Du musst es ihm sagen.«


  »Was ist denn noch passiert?« Liams Magen verkrampfte sich. Warum traute sich plötzlich niemand mehr, ihm in die Augen zu sehen? Selbst Finn mied seinen Blick.


  »Ihr verheimlicht doch etwas«, sagte Kate.


  Schleicher drehte sich zu Prue, wobei er mit den Schultern zuckte. »Was soll ich ihm denn sagen?«


  »Das mit seinem Vater.«


  Ein Zittern durchlief Liam. So wie Prudence die Worte hervorbrachte, leise und zögerlich, ahnte er das Schlimmste. »Was ist mit Dad?«


  Weder Prudence noch Schleicher beachteten ihn. Schleicher trat näher ans Bett und kniff die Lider zusammen. »Woher weißt du von der Sache, Prue?«


  »Ich habe gehört, wie du auf dem Boot mit Bill über ihn geredet hast. Außerdem habe ich Mr Thompson gesehen, als ich mit Micah geflohen bin. Da war ich mir allerdings noch nicht sicher, ob er es wirklich war.«


  Liam löste sich von Kate und ging ebenfalls zum Bett, auf dem Prue saß. »Du hast meinen Vater gesehen?« Sein Herz raste. »War er in Welltown? Oder auf dem Schiff? Gehört er zu den Fightern?« Verdammt, hatte er ihn vielleicht knapp verpasst?


  »Ich habe ihn in Welltown vor dem Park gesehen«, sagte Prue, wobei sie weiterhin vermied, ihn anzuschauen.


  »Was hat er da gemacht?« Warum rückte keiner mit der Sprache heraus?


  Sie kaute auf der Unterlippe herum und blickte flehend zu Schleicher.


  »Ach, jetzt soll ich es Wolf beibringen?«, sagte er vorwurfsvoll.


  »Was beibringen?« Das ungute Gefühl in Liams Magen verstärkte sich. »Ist er …«


  Vehement schüttelte Prue den Kopf. »Nein, er lebt!«


  »Aber?«


  Nach weiteren endlosen Sekunden des Schweigens ging Schleicher zu seinem Schreibtisch und öffnete eine Schublade. »Bill hat uns einen Tablet-Computer und einen USB-Stick mit allen wichtigen Daten aus dem Familia-Netz dagelassen. Darauf war auch ein Video, das die Familia in allen Verwaltungszonen ausgestrahlt hat.« Er deutete aufs Bett. »Vielleicht solltest du dich setzen.«


  Wie ferngesteuert gehorchte er, während Prue zur Seite rutschte, damit auch noch Kate Platz fand.


  Sie griff nach seiner Hand und er drückte sie so fest, dass Kate zusammenzuckte. Sofort ließ er lockerer.


  Schleicher tippte auf dem Display des Tablets herum und hielt es ihm schließlich vors Gesicht. Gebannt verfolgte Liam, was auf dem Video geschah. Sein Vater blickte panisch in die Kamera und rief etwas, das er nicht verstehen konnte, da ein Reporter die Hintergrundgeräusche übertönte. Das passiert in Zukunft mit allen Bürgern, die sich auf die Seite der Rebellen stellen.


  »Was sagt mein Vater?«, fragte Liam und achtete angestrengt auf die Mundbewegungen seines Dads. Er konnte es nur vermuten: Was ist hier los? Ich bin kein Rebell!


  Miliz-Soldaten zückten ihre Messer, und im ersten Moment glaubte Liam, sie wollten seinen Dad erstechen, doch sie schlitzten mit den Klingen den Stoff des Overalls auf, um ihn von seinem Oberkörper zu ziehen. Anschließend banden sie seinen Vater an das Eisentor des Parks und …


  »Nein«, wisperte Liam und keuchte auf. Dann zuckte er zusammen, als der erste Peitschenhieb den nackten Rücken seines Vaters traf.


  Kate drückte sich eine Hand auf den Mund und weinte. »Das ist krank! Wieso tun die so was?«


  Schleicher schaltete das Tablet aus. »Das ist wohl ein letzter, verzweifelter Versuch, gegen uns anzugehen.«


  »Ich glaube nicht, dass das ihr letzter Versuch sein wird!« Liam konnte nicht länger warten, er musste etwas tun! Er musste seinen Vater retten und er wollte dieses verdammte Regime endlich stürzen! »Ich brauche das Boot, Schleicher!«


  Als er vom Bett aufsprang, kam Ghost auf ihn zu, um ihn zurück auf die Matratze zu drücken, und knurrte: »Genau das wollen sie doch.«


  Liam krallte die Finger in die Laken. »Warum habt ihr mir das nicht gleich am Tag nach Prues Ankunft gezeigt?«


  »Das wollte ich«, sagte Schleicher. »Aber dann haben Bill und ich beschlossen, dass es besser ist, dir nichts davon zu erzählen. Es ist eine Falle, Wolf. Die Familia wartet darauf, dass du einen Fehler machst und wir alle auffliegen.«


  Leseprobe


  LAST HOPE


  


  Die Ereignisse des Tages ließen Keena nicht zur Ruhe kommen. Sie lag neben ihrem schlafenden Sohn in dem riesigen Doppelbett und blickte durch die Panoramascheiben hinaus in den Nachthimmel. Ein Gewitter tobte über der Stadt, und angenehm kühler Wind wehte durch die geöffnete Tür, die zur Dachterrasse führte. Keena ließ diese Tür nachts immer offen, damit frische Luft ins Penthouse drang.


  Normalerweise liebte sie es, den grellen Blitzen zuzusehen, die über die Dächer von Miracle City zuckten, doch in dieser Nacht war alles anders. Sie war nicht allein. Blake lag nebenan im Wohnzimmer auf der Couch. Ein fast fremder Mann befand sich hier, in ihrem Zuhause!


  Keena schlug vorsichtig das dünne Laken zur Seite, um ihren Sohn nicht zu wecken, und schlüpfte aus dem Doppelbett. Eigentlich schlief Kevin in seinem Zimmer, doch nach den heutigen Ereignissen hatte sie ihn in der Nähe haben wollen. Sie fühlte sich noch leicht benommen von dem hohen Fieber, aber dank der Medizin, die Blake ihr besorgt hatte, ging es ihr schon viel besser.


  Ob er bereits schlief?


  Sie trug nur ein langes T-Shirt sowie einen Slip, als sie barfuß in den nächsten Raum schlich. Blake hatte vor einer Stunde die Couch ausgeklappt; Keena hatte ihm Bettzeug gegeben und ihn allein gelassen.


  Als ein neuer Blitz die Dunkelheit durchschnitt, erblickte sie seine große Gestalt, und sie blieb wie angewurzelt stehen. Er lag auf dem Rücken, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und war nackt bis auf enge Shorts. Offenbar war es ihm unter der Zudecke zu heiß geworden. Er hatte sie vor seinen Füßen zusammengeschoben.


  Keena schluckte. In dem kurzen Moment, als sie Blake gesehen hatte, war ihr bewusst geworden, dass sie lange Zeit keinen Mann mehr getroffen hatte. Keinen gesunden Mann; die Tumber zählten nicht. Wenn man lediglich den Anblick dieser hässlichen Zombies gewohnt war und dann plötzlich solch ein Prachtexemplar wie aus dem Nichts auftauchte, konnte das eine Frau ziemlich durcheinanderbringen. Schließlich war sie nicht aus Stein. Schon ewig hatte sie von einem Retter geträumt, der Kevin und sie aus dieser Hölle holte. Aber noch traute sie sich nicht, sich zu freuen. Noch war nichts überstanden.


  Ein weiterer Blitz durchzuckte die Finsternis, und in diesem Moment drehte ihr Blake den Kopf zu.


  »Kannst du auch nicht schlafen?«, fragte er, und der Klang seiner tiefen, männlichen Stimme brachte ihr Herz dazu, schneller zu schlagen.


  »Nein«, antwortete sie leise. Verdammt, sie hatte nicht erwartet, dass er noch wach war. »Ist die Couch okay?«


  »Ich habe lange nicht mehr so gemütlich gelegen.«


  »D-darf ich mich zu dir setzen?« Ihr Gesicht erhitzte sich. Oh Mann, sie wusste nicht, was sie mit ihm reden sollte, sie war daran nicht mehr gewöhnt. »Nur um ein bisschen zu quatschen?«


  »Natürlich.« Er rutschte ein Stück zur Seite, blieb jedoch liegen.


  Also legte sich Keena einfach neben ihn, wobei sie versuchte, ihn nicht zu berühren. Dann starrte sie an die Decke und traute sich nicht, Blake den Kopf zuzudrehen. Bei jedem Blitz bemerkte sie allerdings, dass er sie anstarrte.


  Ob er wirklich Arzt und Soldat war? Sicher sein konnte sie sich nicht; im Grunde konnte er ihr alles erzählen. Allerdings hatte er sich bisher äußerst anständig verhalten. Mehr als anständig.


  »Wo hast du sonst geschlafen?«, wollte sie wissen.


  »Eine Weile hatte ich mich im Krankenhaus verschanzt, dann mal hier, mal dort, während ich durch die Stadt gewandert bin, auf der Suche nach anderen gesunden Menschen.«


  Sie nahm allen Mut zusammen und drehte sich zur Seite, sodass sie sich ins Gesicht blickten. »Wann bist du zuletzt einem Gesunden begegnet?«


  »Vor einem halben Jahr. Eine alte Frau suchte in anderen Häusern nach Essen, unter anderem auch in dem Kindergarten, in dem ich eine Nacht verbracht habe. So wurde ich auf sie aufmerksam. Ich habe sie nach Hause begleitet und sie zu überreden versucht, mit mir zu kommen. Aber sie wollte in ihrer Wohnung bleiben, bei ihrem Mann.«


  »Er lebte auch noch?«


  »Nein, er saß auf dem Sessel im Wohnzimmer, schon halb mumifiziert. Ich habe ihr angeboten, ihn im Garten zu beerdigen, doch sie wollte nicht auf seine Gesellschaft verzichten.«


  Keena erschauderte. »Sie war wohl ein bisschen verrückt.«


  »Ja, das kann schnell geschehen, wenn man lange Zeit allein ist.«


  »Ich bin sehr froh, dass ich Kevin habe.« Tief atmete sie durch und setzte hinzu: »Und jetzt dich.«


  Er rutschte ein wenig näher an sie heran, sodass sich ihre Beine berührten. »Ich bin auch sehr froh, dass wir uns gefunden haben.« Blake streckte die Hand aus, um sie vorsichtig auf ihre Wange zu legen.


  Keena drückte ihre Hand auf seine, bevor sie seine Finger zu ihren Lippen zog, um einen schnellen Kuss darauf zu hauchen.


  Himmel, was tat sie da? Dieser Fremde sorgte dafür, dass sie kaum noch Kontrolle über ihren Körper hatte.


  »Du zitterst«, raunte er und strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Ist dir kalt?«


  »Nein.« Ihr war niemals heißer gewesen. »Ich bin nur aufgeregt wegen der Reise.« Morgen wollten sie alles vorbereiten und übermorgen würden sie zum Ankora-Stützpunkt aufbrechen. Viele Monate war diese Stadt, dieses Penthouse, ihr Zuhause gewesen, doch es wurde Zeit, das Grauen hinter sich zu lassen. Allein für ihren Sohn Kevin.


  Blake ließ die Hand über ihren Hals wandern und strich über ihre Schulter und den Arm.


  Ihr Herz raste, und sie schloss die Augen. Wie weit würde Blake gehen? Und würde er aufhören, wenn sie ihn darum bat? Sie war noch leicht geschwächt von dem Fieber und hätte auch so nie eine Chance gegen ihn. Er schien nur aus Muskeln zu bestehen.


  »Du zitterst noch mehr«, flüsterte er an ihre Wange, wobei seine Lippen ihre Haut streiften.


  Hilfe, sie hatte nicht bemerkt, wie nah er zu ihr gerutscht war.


  Er ließ seine große, warme Hand in ihren Nacken gleiten, und Keena fühlte sich wie ein Tier, das man festhielt und in die Ecke drängte. Andererseits war es auch ein schönes Gefühl, von ihm gehalten zu werden.


  »Hey, was ist los?«, fragte er und zog sie vorsichtig an sich.


  Keena vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. »Die letzten Männer waren nicht nett zu mir.«


  Er zischte einen Fluch und ließ sie sofort los. »Tut mir leid, ich wollte dir keine Angst machen.«


  »Ich will keine Angst mehr haben«, sagte sie entschlossen, legte einen Arm um seinen breiten Brustkorb und drückte ihr Gesicht erneut an ihn. Seine Haut duftete gut nach wildem, rauen Kerl. Das gefiel ihr, und ein Prickeln machte sich in ihrem Unterleib bemerkbar.


  Blake hielt sie fest, wobei er über ihren Rücken strich. Obwohl sie an seiner Atmung hörte, dass es ihn erregte, sie zu halten, tat er nichts weiter, als sie zu streicheln, bis sie eingeschlafen war.
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